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Ren Dhark Nr. 48

Die Höllenwelt des Schmarotzers

von Dr. Ernst Winter


Was bisher geschah …



Im Jahre 2050 ist die politische Lage auf der Erde ausgeglichen, aber man ist gezwungen, nach neuen Siedlungsräumen zu suchen, weil die Erde übervölkert ist. Der erste Kolonistenraumer Galaxis bricht unter dem Kommandanten Sam Dhark mit 50.000 Kolonisten an Bord zur Fahrt in den Weltraum auf. Durch einen Defekt im Antrieb gerät man in einen unbekannten Teil der Milchstraße und weiß nicht mehr, wo sich die Erde befindet. Die Kolonisten gelangen zu einem bewohnbaren Planeten, den sie Hope nennen, gründen hier die Stadt Cattan und entdecken auf einer groben Insel Spuren einer hoch entwickelten Kultur. Die Insel wird Deluge genannt.

Ren Dhark, der Sohn des inzwischen verstorbenen Kommandanten der Galaxis, erwirbt durch seine Tatkraft bald Ansehen und wird deshalb zum Stadtpräsidenten von Cattan gewählt. Er findet in einer riesigen Höhle auf Deluge ein Raumschiff der verschwundenen Ureinwohner, das von ihm den Namen POINT OF erhält. Es gelingt ihm, das Raumschiff startklar zu machen, und Ren Dhark bricht auf, um die Erde wiederzufinden.

Die Suche führt schließlich zum Erfolg. Jedoch die Menschen auf der Erde sind von einer Invasorenrasse, den Giants, überfallen und geistig versklavt worden. Ren Dhark versucht sie zu befreien. Es gelingt ihm, nach einem mentalen Kampf die Führungsspitze der Eindringlinge, Cal genannt, festzunehmen. Sie wird wieder freigelassen, nachdem sie das Geheimnis verraten hat, wie man die Menschen wieder zu normalen Erdbewohnern machen kann. Es geschieht mit Hilfe eines Gehirnwellensenders durch Bestrahlung. Die Menschen wachen aus ihrem Trancezustand auf, und die Giants verschwinden von der Erde. Durch die Sklaverei ist die Bevölkerung sehr geschwächt. Ren Dhark muß schnellstens geeignete Führungskräfte einsetzen, vorwiegend aus Cattan, die verhindern sollen, daß auf der Erde ein Chaos ausbricht. Unter diesen Männern befindet sich auch Norman Dewitt, der die Situation geschickt ausnutzt, um sich selbst zum Gouverneur der Erde zu erheben. Ren Dhark trifft diese Hinterhältigkeit völlig unvorbereitet. Er muß fluchtartig die Erde verlassen. Seine Leute tauchen in der Untergrundbewegung unter.

Ren Dhark versucht mit dem Cal Kontakt aufzunehmen. Er hofft, mit Hilfe der geistigen Kräfte dieser Wesen das Schicksal der Menschen wieder in die Hände nehmen zu können. Norman Dewitt setzt alles daran, um Ren Dhark in seine Gewalt zu bekommen. Er ist sich klar darüber, daß sein junger Gegner seine Vertreibung nicht tatenlos hinnehmen wird. Bernd Eylers hat als Sicherheitschef Ren Dharks auf der Erde sein Überwachungssystem in der Untergrundbewegung wieder aufgebaut. Schon trifft er Vorbereitungen, die zum Sturz Dewitts führen sollen.

Ren Dhark aber ist fern. Er versucht unermüdlich, den Cal für seinen Plan zu gewinnen. Endlich gelingt es ihm, Verbindung mit den 5 Führern der Giants aufzunehmen, jedoch die telepathisch geäußerten Mitteilungen der Giants sind für Ren Dhark rätselhaft und wirken auf ihn bestürzend.












Personenverzeichnis:



Ren Dhark: Führer des Ringraumers POINT OF.

Norman Dewitt: Der Gouverneur der Erde, der sich selbst dazu ernannt hat.

Bernd Eylers: Ist der Chef der von Dewitt bekämpften GSO und hält zu Ren Dhark.

Echri Ezbal: Ein 94jähriger Gelehrter, der eigenartige Ansichten über den Tod hat.

Manu Tschobe: Ein afrikanischer Arzt mit chirurgischem Können.

Janos Szardak: 39 Jahre alt, Offizier, Draufgänger, der Typ des Pokerspielers, der nie über seine Einsätze redet.

Ember Yo Tukan: Ein ehemaliger Offizier der Galaxis, der behauptet, ein reinrassiger Azteke zu sein.

Miles Congollon: Ein eurasischer Ingenieur mit hervorragenden theoretischen Kenntnissen.

Harold F. Lloyd: Ist der Chef des Kommandostabes der Terranischen Raumflotte, er gehorcht Dewitt.


Seit dem Beginn des Atomzeitalters vor etwas mehr als hundert Jahren hatte die Menschheit enorme Fortschritte gemacht. Die Evolution war explosiv verlaufen, vor allem durch den Gewinn der technischen Errungenschaften außerterranischer Intelligenzen, die der menschlichen Technik weit voraus waren.

Das war vor allem Ren Dharks Leistung. Ihm war es zu danken, daß heute die Technik der Amphis und der Mysterious und auch der Giants zum Aufbau und zur Verteidigung der Erde eingesetzt werden konnten.

Dadurch war die Menschheit ein enormes Stück weitergekommen, war leistungsfähiger geworden, sie hatte unvergleichlich mehr Möglichkeiten gewonnen.

Aber gescheiter geworden war sie nicht.

Man konnte mühelos die Lichtgeschwindigkeit überspringen, Organe verpflanzen, in Nullzeit Entfernungen überwinden. Nur eines konnte man nicht: mit seinen eigenen primitiven Urinstinkten fertig werden.

Noch immer herrschten Geltungssucht und Machtgier über die Vernunft. Noch immer siegte der Winde Egoismus über die Einsicht. Noch immer gab es Kampf und Blut, wie in der Steinzeit, nur die Mittel hatten sich geändert. Die Methoden waren neu, doch der Mensch war in all seiner Schwäche geblieben, was er seit jeher war: ein ziemlich zweifelhaftes, höchst unzuverlässiges und zur Selbstvernichtung neigendes Stück der Schöpfung.



*



Etwas mühsamer als sonst nahm Norman Dewitt, der offizielle Gouverneur und eigentliche Herrscher der Erde, hinter seinem Schreibtisch Platz.

Die Nachwirkungen der schweren Schockstrahl-Dosis, die ihn vierundzwanzig Stunden gelähmt hatte, war noch nicht ganz verwunden. Aber sonst merkte ihm niemand an, daß er soeben den schwersten Rückschlag seit seinem erfolgreichen Putsch gegen Ren Dhark erlitten hatte. Er war genauso tadellos elegant, genauso kühl und beherrscht wie immer. Nur wer ihn ganz genau kannte, sah, daß er sich etwas schleppender als sonst bewegte, und daß er Sorgen hatte.

Sein Büro war groß, imponierend und von einer unpersönlichen Note. Alles war hier erlesen und kostbar, alles paßte präzis zueinander. Ein verwirklichter Traum innenarchitektonischer Perfektion. Und doch kühl und leblos, ein wenig zu raffiniert und gekonnt. Hinzu kam noch die absolute Schallisolation und die hypermoderne Klimaanlage, die nicht nur für ständig gleich bleibende Temperatur, aber auch für eine stets konstante Zusammensetzung der Luft sorgte. Hier gab es nicht die geringste Schwankung von Luftfeuchtigkeit, Sauerstoff- oder Stickstoffgehalt. Alles wurde völlig lautlos vollautomatisch geregelt.

Alles war bei Norman Dewitt bis ins kleinste geregelt. Sein gesamtes Leben. Er war der Supermanager von ganz großem Format, der nichts dem Zufall überließ.

Gerade darum hatte ihn die Panne so aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hatte sein Regelmaß gestört. Und nichts war ihm mehr verhaßt als das.

Die Männer seiner Leibwache hatten verdutzt geschaut, als er eine Viertelstunde vor seiner gewohnten Zeit in sein Büro kam. Aber er brauchte diese Viertelstunde, um mit sich ins reine zu kommen, um einmal Bilanz zu machen.

Typisch für ihn war die Ordnung auf seinem Schreibtisch. Kein Blatt Papier, keine beschriebene Zeile war dort zu entdecken. Nur kahle Tadellosigkeit und die Tastaturen der Viphos und sonstigen Anlagen. Dewitt gestattete sich ein ganz leichtes Seufzen und setzte sich hin, um schon im nächsten Augenblick ganz konzentriert nachzudenken. Ohne sich selbst ein X für ein U vorzumachen, legte er sich Rechenschaft ab.

Gewiß, es war außerhalb der Legalität gewesen, wie er Ren Dhark verdrängt und zur Flucht gezwungen hatte. Aber davon wußte nur er selbst. Das Netz seiner Intrigen war perfekt gesponnen. Außerdem drohte von Ren Dhark keine Gefahr. Wer weiß, wo er sich zur Zeit im Weltraum aufhielt. Mit Waffengewalt würde er jedenfalls niemals angreifen. Das entsprach nicht seiner Art.

Viel gefährlicher waren die alten Anhänger Dharks, die sich von Tag zu Tag besser organisierten. An der Spitze dieser Gruppe standen Bernd Eylers, der frühere Chef der Galaktischen Sicherheitsorganisation, dann sein Freund Chris Shanton und dieser vermaledeite Jos Aachten van Haag, vielleicht der gefährlichste von allen.

Dewitts Gesicht wurde hart, als er an diesen Namen dachte. Plötzlich stand alles wieder deutlich vor ihm, wie er triumphiert hatte, als Jos endlich gefangen worden war, wie er gleich hinflog, um selbst das Verhör mit allen, aber auch allen Mitteln der modernen Medizin und Psychiatrie zu leiten, um den Burschen zum Reden zu zwingen. Mit einem Schlag hätte er damit sämtliche Widerstandsnester ausräumen können, denn dieser Jos Aachten van Haag war über alles genau informiert. Er war die Schlüsselfigur.

Bis ins kleinste war alles vorbereitet  bis dann plötzlich diese Einsatzgruppe der Widerständler erschien und in tollkühnem Einsatz ihren Spitzenagenten heraushieb und ihn, Dewitt, mit einem Schockschuß lähmte.

Was wie ein Sieg aussah, hatte sich als Niederlage erwiesen.

Dewitt drückte zornig auf eine Taste, sagte ein paar Worte in ein Mikrofon und lehnte sich im Sessel zurück.

Gleich darauf trat ein klein gebauter, aber sehnig-drahtiger Mann von etwa fünfunddreißig Jahren ins Zimmer und blieb respektvoll an der Tür stehen. Er hatte kurz geschorene rötliche Haare und Augen, so kalt wie der bläuliche Glanz auf treibenden Eisbergen. Sein Mund war wie mit dem Messer geschnitten. Und seine Nase glich einem Habichtsschnabel.

Hallo, McTosh, begrüßte Dewitt ihn und winkte ihn heran. Bitte, nehmen Sie Platz!

Mit katzenhaften, schleichenden Schritten kam der Gedrungene näher und setzte sich. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Seine Augen blieben so kalt wie die Augen eines tiefgefrorenen Schellfisches. Manchmal hatte selbst Dewitt Angst vor diesem Mann, dem offenbar jede menschliche Gefühlsregung vollkommen unbekannt war. Er saß da, reglos, fragte nichts und wartete nur ab.

Hallo McTosh, begann Dewitt, Sie wissen, daß ich im geheimen neben der offiziellen Galaktischen Sicherheitsorganisation, der so genannten GSO, eine Spezialgruppe aufgebaut habe, woran Sie ja nicht ganz unbeteiligt waren. Sie wissen auch, daß ich gegen McDee, den jetzigen Chef der GSO nichts einzuwenden habe, aber ich muß mich in unser aller Interesse absichern. Und Sie wissen schließlich, was für eine Sauerei passiert ist. Ich warte auf Ihre Erklärung.

Der hagere, kleine Mann schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, rauchte, an und sagte schließlich: Hier sind schwere Fehler gemacht worden, Dewitt! Aber nicht von uns, sondern von Ihnen.

Wieso?

Weil Sie uns nicht genügend Vollmachten geben! Was sollen wir tun, wenn wir immer im Hintergrund bleiben und uns zurückhalten müssen?

Al, ich kann es mir zur Zeit nicht leisten, daß die Existenz meiner geheimen Polizei öffentlich bekannt wird!

Wer redet denn von bekannt worden? Mir würde es völlig genügen, wenn Sie mir nur freie Hand ließen. Geben Sie mir die nötigen Mittel und Carte blanche! Den Rest erledige ich stillschweigend  mit dem hier.

Er hatte wie mit Zauberei plötzlich eine uralte Waffe in der Hand. Eine Mauserpistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.

Um Himmels willen, wie kommen Sie denn daran? Das ist ja ein Museumsstück, staunte Dewitt.

Funktioniert aber noch prima und hat den großen Vorteil, daß in der heutigen Zeit niemand mehr etwas davon weiß. Wenn ich damit einen zum Schweigen bringe, rätselt die gesamte Polizei der Erde über die Mordwaffe herum. Das ist dasselbe, als wenn man vor hundert Jahren jemand mit einer Hellebarde ausgelöscht hätte. Geben Sie mir freie Hand, zahlen Sie ihren Preis, der Ihnen angemessen erscheint, und lassen Sie mich machen. Den Rest erledige ich!

Dewitt starrte ihn eine Weile nachdenklich an und nickte schließlich, noch immer zögernd: Also gut! Übernehmen Sie die Angelegenheit, Al!

Doch sein Gegenüber schüttelte grinsend den Kopf. Nicht auf dieser Basis, Dewitt! Sie sind mir zu mächtig und zu clever! Ich verlange schwarz auf weiß Ihren Auftrag und die Garantie völliger Straflosigkeit, was auch immer geschieht! Und vor allem eine angemessene Anzahlung.



*



McDee, Dewitts Chef der GSO, war der, nächste Besucher.

Er sah den drahtigen, kleinen Rothaarigen aus dem Chefbüro kommen und starrte ihn mißtrauisch an. Was hat diese hinterhältige Ratte wohl wieder eingefädelt, dachte er und schaute dem Mann mit den Schellfischaugen argwöhnisch nach.

McDee war ein erstklassiger Fachmann und auf seine Art eine biedere Haut. Er hatte keine Ahnung von seiner eigenen Doppelrolle und war fest davon überzeugt, daß er Dewitt treu ergeben war. Er wußte nicht, daß er von Bernd Eylers und den anderen Getreuen Ren Dharks durch Bestrahlung umgeschaltet worden war und schon längst, ohne es zu wollen und zu merken, für die andere Seite arbeitete, ohne sich Dewitt gegenüber eine Blöße zu geben.

Trotzdem schien Dewitt etwas zu ahnen. Jedenfalls verhielt er sich von Tag zu Tag reservierter gegenüber seinem GSO-Chef, der sich keiner Schuld bewußt war.

Statt zu Dewitt zu gehen, wie es sein Plan gewesen war, rief McDee den Leuten im Vorzimmer kurz zu: Ich komme später wieder, und nahm die Verfolgung des kleinen Rothaarigen auf. Nur Minuten später konnte er Agenten seiner Organisation einsetzen und wußte, daß von diesem Augenblick alles getan wurde, um auf dem Laufenden zu bleiben. Er hatte einen ganz bestimmten Verdacht und wollte Klarheit haben.



*



Während überall auf der Erde hektisch geplant und gegeneinander intrigiert wurde, stand zur gleichen Stunde in einem Hochtal des Himalaja ein Greis ruhig und in tiefer Meditation im Schein der untergehenden Sonne.

Er war ein Hüne von Gestalt, fast zwei Meter groß, aber klapperdürr und abgemagert wie eine Mumie, was seine Nase und seine Ohren noch größer erscheinen ließ. Sein langes weißes Haar leuchtete in der Abendsonne wie ein Heiligenschein. Sein Gesicht, das von den beiden vergeistigten tiefblauen Augen beherrscht war, hielt er dem Feuerball der untergehenden Sonne zugekehrt.

Echri Ezbal hieß er und war zur Zeit der Jahrtausendwende eine allgemein anerkannte Größe der Wissenschaft gewesen. Er galt als der bedeutendste Genetiker und Biochemiker. Aber dann hatte er sehr eigenwillige, unkonventionelle Methoden entwickelt und war von seinen Kollegen aus Neid und aus Borniertheit verspottet und verhöhnt worden, zumal er seine Forschungen mit einem fast religiösen Fanatismus betrieb und seine gesamte Lebensweise in einen mystischen Einklang mit seiner Arbeit zu bringen versuchte. Jahrzehntelang hatte er den Kampf aufgenommen, bis er in den zwanziger Jahren plötzlich begriff, wie unsinnig es war, seine Kräfte mit dem Gezänk der Wissenschaftler zu verschließen.

Von einem Tag zum anderen hatte er der Welt den Rücken zugekehrt. Er stammte aus einem uralten Brahmanen-Geschlecht, war darum begütert und kannte die Tradition, sich im Alter in die Einsamkeit zurückzuziehen, um aus der Meditation Kräfte zu holen.

Wochenlang hatte er die Bergriesen des Himalaja im tibetischen Raum durchwandert, auf der Suche nach seiner Klause, bis er schließlich hier im Branatal hoch über dem Talboden ein uraltes, verlassenes Lamakloster fand. Wie schon vor tausend Jahren war er im härenen Pilgergewand aus Yak-Haaren über die Pässe gegangen, hatte sich durch Schneestürme und Gletscherbrüche gekämpft und sah im Hochtal des Brana plötzlich die zerfallene Fassade des alten Klosters.

Schlagartig, beinahe schmerzhaft fühlte er die Gewißheit: Das dort oben ist, was du gesucht hast. Hier ist deine neue Heimat.

Dabei war kaum etwas zu erkennen. Ein paar zerbröckelte Mauerreste an einem steilen Felshang, etwa dreihundert Meter über dem Talboden. Vielleicht die bescheidene Hütte eines früheren Einsiedlers, die wie ein Schwalbennest am schroffen Fels klebte. Es war keinesfalls ein verlockender Anblick.

Und doch zog es Echri Ezbal mit magischer Gewalt an.

Er wollte dort hinauf und fand nach einigem Suchen den schmalen Pfad. Aber der Pfad war ebenso zerfallen wie die Mauerreste. An manchen Stellen mußte sich Ezbal in die Felsenritzen einkrallen und an den Fingern hängend Zentimeter für Zentimeter weiterhanteln. Doch er ließ nicht locker und schaffte es.

Als er endlich die vermoderte Tür erreicht hatte und sich schweratmend gegen das alte Gemäuer lehnte, war es ebenfalls die Zeit des Sonnenuntergangs gewesen, genau wie jetzt. Auch damals, vor etwa dreißig Jahren hatte er hier gestanden und dem sinkenden Feuerball der Sonne zugeschaut  in tiefer Ehrfurcht vor der großen kosmischen Harmonie.

Erst am folgenden Morgen hatte er die Klause untersucht und fand bestätigt, was er instinktiv von Anfang an gewußt hatte. Hier war, was er für seine Arbeit und sich selbst brauchte.

Das alte, an die Felswand geklebte Gemäuer war nur ein Einlaß in ein kunstvoll aus dem festen Gestein gehauenes Höhlenkloster. Ein Gang führte geradeaus in den Berg und mündete dort in eine Halle, von der wieder sieben, lanzettförmige, beachtliche große Nebenräume abzweigten. Es war das uralte Symbol der Lotosblume mit dem Mittelpunkt und den Blütenblättern mit der heiligen Siebenzahl.

Kurze Zeit später begann in dem einsamen Branatal für einige. Wochen eine rege Tätigkeit.

Echri Ezbal hatte sein gesamtes Vermögen flüssig gemacht und ließ sich in der Einsamkeit der Himalajaberge das modernste und teuerste Laboratorium einrichten, das die Erde bisher besaß. Für ein paar Tage war das eine kleine Sensation, ein Gesprächsstoff. Aber schon bald ging man zur Tagesordnung über und hatte den Sonderling vergessen.

Wochenlang flogen Lastenschweber Spezialinstrumente und kostbare Maschinenanlagen in das abgelegene Bergtal. Eine Arbeitskolonne richtete den zerfallenen Zugangsweg her. Dutzende von kleinen Reaktoren und sündhaft teuren Supermikroskopen wurden ausgeladen und installiert.

Echri Ezbal war damals schon über sechzig Jahre alt, aber mit einer schier unerschöpflichen Energie überwachte er vom Morgengrauen bis in die Nacht jeden Handgriff und war erst zufrieden, als alles nach seinen Plänen auf den Millimeter genau stand.

Dann sank wieder die Ruhe und Stille der tibetischen Bergwelt über das Branatal.

Aber Echri Ezbal ging ans Werk  unbeachtet von der Umwelt, fern vom Gezänk und Gespött seiner Kollegen.

Er hatte sich völlig auf die Virusforschung konzentriert und lebte in absoluter Vorbehaltlosigkeit für dieses Ziel und nur dafür. Für ihn gab es eine polare Spannung von der großen kosmischen Harmonie und seiner Arbeit auf der anderen Seite. Dazwischen stand er und unterwarf sich der Meditation dieser mystischen Schwingung. Sein Schlafen, sein Denken, seine Nahrung  alles war von diesem Einklang her bestimmt.

Auf Ceylon hatte er vier Schüler gefunden. Eigentlich sollte man sagen: Jünger, die ihn als Meister verehrten und ihn für einen Heiligen hielten. Sie waren dunkelhäutig und viel kleiner als Ezbal, der aus dem indischen Norden stammte und fast wie ein Europäer wirkte.

Oberstes Gebot war für alle das Schweigen. Die Sprache ist die Quelle aller Mißverständnisse, hatte der Meister gesagt. Nur das Notwendigste wurde in Worten ausgedrückt.

Die Kleidung war mehr als bescheiden nach des Meisters Grundsatz: Das Wichtige an einem Gefäß ist das Leere im Innern, das andere ist nur notwendige Hülle.

Und die Speise war spartanisch nach dem Prinzip: Wenig Essen macht klaren Kopf.

So lebte die kleine Gruppe dort oben in mönchischer Einfachheit und buchstäblich Tag und Nacht nur auf ihre Arbeit konzentriert, aber vergessen von der Außenwelt. So sehr vergessen, daß selbst die Zeit, als die Giants die Erde überfallen und besetzt hatten, hier spurlos vorübergegangen war. Man hatte nichts von dieser Tragödie bemerkt.

Viele Jahre waren verstrichen, seit Echri Ezbal zum ersten Mal hier oben gestanden hatte. Fast alles war verändert. Nur das großartige Massiv des Gebirges mit seinen gleißenden Gletschern stand nach wie vor in ewiger Ruhe.

Echri Ezbal war inzwischen vierundneunzig Jahre alt geworden und hatte jeden Abend hier draußen gestanden.

Aber heute war ein besonderer Tag!

Wenn ihn nicht alles täuschte, würde er in den nächsten Stunden die Bestätigung bekommen, ob er sein Leben sinnlos vertan hatte oder ob das Ziel seiner Forschungen doch noch erreicht worden war.

Om mani padme hum, murmelte er ehrfürchtig, als die Sonnenscheibe den Berggrat erreichte und verneigte sich leicht. Dann schaute er nach unten zu den beiden besten Freunden, die er auf Erden besaß: Urran, einen großen Hund von unbestimmbarer Abkunft, jedenfalls mit einem gehörigen Teil Doggen- und Schäferhundblut, Doggenlefzen und rührend gutmütigen Hundeaugen  und Choldi, einer getigerten, stämmigen Hauskatze, die sich in nichts von tausenden anderen Katzen unterschied.

So, meine Freunde, sagte er zu den Tieren, die ihn offensichtlich verstanden, jetzt wird es Zeit für uns. Urran, du hast heute deinen ganz schweren Tag, aber ich weiß, daß du es gern für mich tust.

Der Hund schob seine Schnauze in die Hand des Greises und schaute ihn an.

Ezbal streichelte ihn und murmelte: Guter Kerl, es wird nicht einfach für dich werden. Aber ich weiß, daß du mir vertraust. Heute werden wir es ihnen beweisen! Ihr beiden, kommt jetzt. Wir müssen wieder an die Arbeit.



*



Die vier schokoladenbraunen Ceylonesen standen bereit, als ihr Meister eines der sieben Labore betrat.

Ist alles vorbereitet? fragte der alte Mann.

Die Jünger nickten schweigend.

Wohlan, laßt uns beginnen!

Er schnippte nur kurz mit dem Finger. Sofort sprang Urran, der Hund, auf einen Operationstisch, drehte sich zwei-, dreimal im Kreis und legte sich hin.

So bequem darfst du es dir diesmal nicht machen, alter Urran, lächelte Ezbal. Heute mußt du dich der Länge nach ausstrecken. Warte, ich werde es dir zeigen!

Er streckte den Hundekörper und gab seinen vier Helfern einen Wink, während er mit seinem treuen Freund weitersprach: Keine Sorge, mein Guter! Es wird dir zwar nicht sonderlich behagen, ich muß dir sogar ein wenig weh tun, aber es wird alles gut werden  oder mein Leben war sinnlos.

Ohne Widerstand ließ das Tier sich von den vier schweigenden Gehilfen auf dem Operationstisch festschnallen und schaute seinem Herrn nach, der zu einem Wandschrank ging und eine altmodische Injektionsspritze nahm.

Bitte fertigmachen zum Versuch, sagte Ezbal, legte die Spritze in einen Sterilisationsapparat und schlüpfte mit jugendlicher Behändigkeit, genau wie seine vier Jünger, in einen Anzug, der völlig gegen die Außenwelt abgeschirmt war und keine Krankheitskeime durchließ.

Erst als alle gesichert waren, öffnete er im Wandschrank eine Tür, so dick wie die Stahltür eines Banktresors.

Was darin in Plastikbehältern, teils erwärmt, teils unterkühlt, an Krankheitserregern, Viren und Spezialzüchtungen lag, hätte genügt, um die gesamte Menschheit auszurotten.

Echri Ezbal suchte nicht lange. Er wußte Bescheid. Was er heute tat, war entweder die Krönung oder das Todesurteil für ein Leben voller Arbeit. Behutsam, ja zärtlich nahm er eine Kristallflasche, stieß die Nadel der Injektionsspritze durch den weichen Plastikverschluß und füllte den Kolben.

In dieser Zeit waren seine vier schweigenden Gehilfen emsig am Werk. Mehr als ein Dutzend verschiedener Geräte schlossen sie mit langen Kabelschnüren am Körper des gefesselten Hundes an, der sich alles geduldig gefallen ließ und seinen Herrn keinen Augenblick aus den Augen ließ, obwohl man an seinen Pfoten, an seinen Ohren, an seinen Schläfen, auf seiner Brust, kurz überall Kontakte anbrachte.

Echri Ezbal kam mit der gefüllten Spritze heran, zwinkerte seinem vierbeinigen Freund noch einmal zu und gab dann einen kurzen Wink. Im selben Moment, als der die Kanüle mitten in den Solarplexus seines Hundes stach, begann eine große Uhr zu laufen.

Sie waren in ihren Anzügen über Funk miteinander verbunden und waren ausnahmslos hervorragende Spezialisten. Jeder von ihnen hatte seine Aufgabe und wußte, was er zu tun hatte.

Erste Sekunde und die Meldung: Keine Reaktion.

Nach der dritten Sekunde hieß es: Körper wird steif.

Dann jagten sich die Diagnosen.

Atmung wird träger.

Herztätigkeit läßt nach.

Gehirnströme merklich schwächer.

Atmung setzt aus.

Herz setzt aus.

Gehirnströme nicht mehr feststellbar.

Genau sechzehn Sekunden nach der Injektion kam der abschließende, definitive Bescheid: Exitus! Klinischer Tod!

Echri Ezbal schnallte seinen toten, vierbeinigen Freund von den vielen Kontakten los und trug ihn in das angrenzende Labor, das siebente im Labyrinth der Lotosblumenhöhle. Er streichelte ihn, obwohl er wußte, daß kein Leben mehr in diesem Körper war. Was er hier trug, war sein bester Freund.

Er legte den toten Hund auf eine Holzpritsche vor einer massiven Stahltür, auf der ein Thermometer eine Temperatur von konstant 192,4 Grad Celsius minus anzeigte. Der greise Gelehrte ergriff ein paar Stahlhandschuhe, wie sie in Atomanlagen üblich waren, mit Hunderten von Handgriffen und Möglichkeiten. Eine Maschine begann zu surren.

Dann schwenkte ein kleiner Gleitkran heran. Ganz behutsam wurde der leblose Hundekadaver von zwei breiten Stahlarmen gepackt und hochgehievt.

Die stählerne Tür öffnete sich kurz und gab für einen Augenblick die Sicht auf ein großes, mit flüssiger Luft gefülltes Becken frei, das nun unter dem Einfluß der Außenatmosphäre zu kochen und zu dampfen begann.

Der Greifer mit den beiden stählernen Armen schob sich mit dem Hundekörper in das brodelnde Inferno, senkte den Kadaver in die flüssige Luft und kam mit kaum merklichem Surren wieder nach draußen. Die Stahltür schloß sich. Urran, der tote Hund, lag in flüssiger Luft von 192,4 Grad Celsius minus.
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Der folgende Morgen verlief wie immer und unterschied sich in nichts von den Tausenden vorhergegangenen Morgen.

Schweigend saßen der Greis und seine vier Gehilfen beieinander und aßen Hirsebrot, dazu ein paar Früchte und tranken ein Glas Quellwasser.

Ebenso schweigend erhoben sie sich, um wie jeden Morgen den Sonnenaufgang zu erleben und sich in diesen Minuten der Besinnung auf die Arbeit des Tages zu konzentrieren.

Alles war wie immer.

Und doch sollte sich heute, an diesem Morgen entscheiden, ob ihre Arbeit Sinn und Erfolg gehabt hatte oder ob sie einem Phantom gefolgt waren.

Gemeinsam standen sie an der Balustrade an der Felswand im grauen, kalten Dämmern des Morgens und sahen, wie die Sonne sich im tiefen Blutrot über die Bergzinnen schob, dann immer heller wurde und schließlich in hellem, blendendem Weiß aufleuchtete.

Unser Gleichnis, sagte der greise Echri Ezbal, auftauchen aus der Finsternis und sich zur Klarheit emporringen! Gehen wir und schauen, was unser Versuch erbracht hat!

Nichts deutete darauf, daß heute der ganz große, wichtige und entscheidende Tag war …

Die beiden Stahlgreifer schoben sich in die brodelnde Masse von flüssiger Luft, suchten kurz und packten dann ganz behutsam, von den Händen des alten Gelehrten geführt, zu und hoben den Körper des toten Hundes nach oben.

Nach allen Regeln der bisherigen Wissenschaft mußte der Kadaver steinhart gefroren sein, aber er kam weich und schlaff aus seinem Tiefkühlbad. Die Pfoten baumelten, als die Greiferarme ihn nach draußen ins Labor transportierten.

Wieder wurde der Hundekörper an mehr als ein Dutzend Apparate angeschlossen, und wieder füllte Echri Ezbal eine Injektionsspritze. Auch die Uhr begann wieder zu laufen, im selben Augenblick, da die Injektion erfolgte.

Und in Routine kamen die Meldungen.

Gehirnströme erkennbar.

Gehirnströme jetzt meßbar!

Herz setzt ein!

Atmung setzt ein.

Gehirnströme stärker.

Herz normal.

Atmung normal.

Genau neun Sekunden hatte es gedauert, bis die ersten Gehirnströme meßbar wurden. Siebzehn Sekunden nach der Injektion schlug Urran seine Hundeaugen auf, schaute einen Moment ein wenig verwundert, aber erkannte dann sofort seinen Herrn und wedelte mit dem Schwanz.

Das war der Beweis, sagte der Alte und fügte zum Entsetzen seiner Jünger hinzu: In ein paar Tagen mache ich einen Selbstversuch! Ich werde mich in Meditation vorbereiten, und Ihr wißt, was Ihr zu tun habt.

Mit bebenden Händen schnallte er den Hund los und nahm ihn auf die Arme.

Urran legte die Schnauzenspitze an die Schulter seines Herrn und ließ sich nach draußen tragen, in die herrliche, warme Morgensonne.

Er begriff nicht, warum sein Herr so zitterte und so aufgeregt war. Es war wunderbar, getragen zu werden. Aber draußen vor der Tür zappelte er und machte sich los. Für ihn war es höchste Zeit, ein Bein am nächsten Felsen zu heben.

Der greise Alte mit den langen schlohweißen Haaren aber stand reglos im Schein der Morgensonne. Niemand hörte seine leisen Worte: Tod, jetzt bat dich zum ersten Male ein Mensch überlistet! Jetzt weiß ich, wo du angreifbar bist! Und ich werde dich attackieren, solange noch ein Hauch von Leben in mir ist!
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McDees Besuch in Norman Dewitts Büro war offiziell nichts als eine tägliche Routineangelegenheit. Immer zur gleichen Stunde war eine solche Besprechung angesetzt und verlief stets nach genau gleichem Schema: erst erstattete McDee in seiner Eigenschaft als Chef der GSO unter vier Augen kurzen Bericht zur Lage, die nächsten Maßnahmen wurden festgelegt, dann erschienen zusammen einige, turnusmäßig herbeorderte Sachreferenten, gaben in Anwesenheit des Sicherheitschefs einen Überblick über die Entwicklung in ihren Ressorts und wurden mehr oder weniger ungnädig verabschiedet. Und jedes Mal war Rainier Duval dabei.

Duval war eine äußerst bemerkenswerte Persönlichkeit, eine graue Eminenz.

Offiziell war er nur einer von Dewitts Sekretären, der auf Public Relation spezialisiert war, also eine völlig unbedeutende Figur. Niemand nahm Notiz von ihm. Sein Name war nur im engsten Kreis bekannt. Und doch war er einer der einflußreichsten und wichtigsten Männer im Kreis um Dewitt.

Seiner Herkunft nach war er Provencale, also Südfranzose. Seine Familie hatte seit Generationen dort riesige Weinplantagen besessen, und der Name Chateau Duval war ein internationaler Begriff gewesen. Die Duvals hatten es meisterhaft verstanden, mit völlig, legalen Mitteln und größter Raffinesse und Sachkenntnis auch aus der miserabelsten Ernte einen delikaten Tropfen zu schaffen und außerdem mit spielerischer Eleganz die Konkurrenz auf dem Weltmarkt schachmatt zu setzen.

Es lag Rainier Duval also im Blut, aus einem Zweifelsfall einen glänzenden Erfolg zu machen.

Äußerlich war er alles andere als der Typ eines Südfranzosen. Er war zwar schwarzhaarig, aber ziemlich groß gewachsen, keineswegs temperamentvoll, sondern still und verschlossen und eher schroff, als höflich. Stundenlang konnte er schweigend einer Besprechung zuhören und hatte die Fähigkeit, so unbeteiligt zu wirken, daß man ihn oft vergaß und seine Anwesenheit gar nicht mehr zur Kenntnis nahm. Still saß er da, rauchte seine Pfeife und rührte sich nicht.

Aber wer seine Augen beobachtete, wußte, wie konzentriert dieser schweigsame Mann bei der Sache war.

Dewitts Besprechungen begannen auf die Sekunde pünktlich.

Aber diesmal hatte McDee sich verspätet, was sonst niemals vorkam. Er war sonst ein Muster an Pünktlichkeit.

Als er kam, hatten sich die für heute beorderten Sachreferenten schon eingefunden und warteten, so daß es kein Gespräch mit Dewitt unter vier Augen wie sonst geben konnte.

Schau an, Sie kommen also doch noch, McDee, lautete Dewitts sarkastische Begrüßung. Freut mich, daß Sie uns die Ehre geben!

Der Geheimdienstchef spürte den Stich, aber zeigte keine Wirkung: Tut mir leid, aber ich war schon hier, wurde aber plötzlich dienstlich abberufen!

Ach so! War es eine wichtige Sache? kam mit gefährlicher Freundlichkeit die Frage.

Die anderen Anwesenden spürten das Knistern in der gespannten Atmosphäre und hielten den Atem an.

Wie man es nimmt! Es schien mir wichtig genug!

Der Gouverneur zog die Augenbrauen hoch und sagte betont ruhig: McDee, ich will Ihnen nicht dreinreden, aber Sie sollten eich nicht verzetteln, indem Sie Leuten, wie McTosh nachspüren. Er ist ein unbedeutender, kleiner Mann, der in meinem Auftrag handelt. Für Sie gäbe es wohl Wichtigeres zu tun, als solchen unwichtigen Burschen nachzuschnüffeln.

Das Blut schoß McDee in den Kopf, als er hier vor versammelter Mannschaft derart abgekanzelt wurde. Doch im selben Moment begriff er, daß Dewitt ihn provozieren wollte. Bewußt herausfordern, um ihn zu einer unbedachten Äußerung zu verlocken.

Gouverneur, sagte er deshalb mit eiserner Ruhe, ich habe für Ihre Sicherheit zu sorgen. Dazu gehört auch das Überwachen Ihrer Besucher. McTosh stand bisher noch nicht auf unserer Liste. Ich hielt es für meine Pflicht, auch ihn einzubeziehen. Aber wenn Sie sagen, daß es nicht erforderlich ist, können wir uns diese Arbeit ersparen.

Er fragte sich ab, woher Dewitt so rasch informiert war, was er inzwischen getan hatte, und war gewarnt. Aber seine Prüfungen waren noch nicht vorbei.

Mit ätzendem Spott sagte Dewitt: Ich freue mich zu hören, wie Sie und Ihre GSO um meine persönliche Sicherheit besorgt sind. Aber ich frage mich nur, wie oft Sie es noch zulassen, daß man mich mit Schockern beschießt und für Stunden lähmt, McDee.

Man konnte dem Chef der GSO viel Böses nachsagen, aber feige war er nicht.

Obwohl er die Skrupellosigkeit Dewitts besser kannte und durchschaute, als jeder andere, blieb er furchtlos stehen und zuckte mit keiner Wimper, als er antwortete: Es wäre mir lieber, wir hätten das unter vier Augen besprochen, Gouverneur. Aber wenn Sie es lieber hier erledigen wollen  bitte, an mir soll es nicht liegen! Seine Stimme war fest und bestimmt. Sie haben mich mit der Leitung der GSO und damit auch mit der Sorge für Ihre Sicherheit beauftragt. Sie wissen, daß ich praktisch aus dem Nichts und unter noch immer andauernden Schwierigkeiten durch die Gegenseite eine neue Organisation aufgebaut habe, die sich vor allem den Schutz Ihrer Person angelegen sein läßt. Aber dazu gehört, daß sich jeder, also auch Sie, an diese Spielregeln hält. Aber solange Sie uns über Ihre Pläne und Absichten auf dem Laufenden halten, können Sie mit einem nahezu hundertprozentigen Schutz rechnen. Dafür kann ich garantieren. Aber wenn Sie plötzlich  und ohne uns zu benachrichtigen  aufbrechen, fortfliegen und persönlich am Verhör eines der gefährlichsten Leute der Gegenseite teilnehmen  tja, dann haben Sie Ihre eigene Schutzorganisation selbst ausgespielt. Daß dieser Jos Aachten van Haag in einem tollkühnen Handstreich befreit wurde, konnte niemand ahnen. Noch weniger aber war vorauszusehen, daß Sie bei dieser Vernehmung anwesend waren. Meine GSO war von Ihrer spontanen Reise nicht unterrichtet. Darum weise ich jeden Vorwurf in dieser Richtung rundweg zurück! Das ist meine Stellungnahme, Gouverneur! Falls Sie damit nicht einverstanden sind, stelle ich augenblicklich mein Amt zur Verfügung.

Man hätte eine Stecknadel im Raum fallen hören können. Niemand wagte sich zu rühren. Nur Rainier Duval stopfte gelassen seine Pfeife und genoß diesen kleinen Zweikampf, doch nur das Glitzern seiner schlauen Augen verriet sein Vergnügen. Jeder erwartete eine Katastrophe.

Doch Dewitt war weit entfernt davon, zornig oder empört zu sein. Im Gegenteil! Er hatte seinen Geheimdienstchef bewußt provoziert und freute sich über dessen wütende und entschlossene Reaktion. Man schien diesem McDee also doch vertrauen zu können, war sein Urteil!

Darum sagte er lächelnd: Nichts für ungut, McDee! Ich glaube sogar, Sie haben recht. Es war wirklich unvorsichtig von mir. Waschen Sie mir bitte auch beim nächstenmal den Pelz, wenn ich über die Stränge schlage. Aber jetzt setzen Sie sich, mein Lieber! Es wird Zeit, daß wir die Besprechung beginnen!
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Knapp eine Stunde später saßen nur noch Dewitt, McDee und Rainier Duval im Büro.

Jetzt kam der wichtigste Teil der Besprechung.

Jetzt galt es festzulegen, welche Neuigkeiten auf welche Art und mit welcher Akzentuierung der Öffentlichkeit bekanntgemacht werden sollten. Das war die große Stunde von Rainier Duval.

Nun, mein Freund, was stellen wir heute groß raus? Wie lauten die Schlagzeilen? erkundigte sich Dewitt. Mir scheint, die Uranvorkommen unter dem Atlantik wären eine gute Sache.

Duval zog an seiner Pfeife und lächelte ein wenig spöttisch. Das Uran ist bestimmt sehr wichtig. Es ist zweifellos der kostbarste Rohstoff, den wir auf der Erde haben. Und es ist eine Sensation, daß wir in der Tiefsee derart große, unerwartet große Vorkommen geortet haben. Aber Sie denken zu rational, Gouverneur. Die Menschheit will ja Knüller, will Gesprächsstoff für ihr Klatschbedürfnis, und sei es auch noch so unvernünftiges Zeug. Mit wirtschaftlichen Fragen können Sie keinen Hund hinter dem Ofen vorlocken. Wenn Sie diese großartige Uranfunde groß herausstellen, wird man darüber debattieren. Und debattieren heißt, daß man sie auch anzweifelt, was keinesfalls geschehen darf. Nein, diese Uransache gehört in den seriösen Wirtschaftsteil, dort allerdings an die erste Stelle. Die große Schlagzeile muß etwas sein, worüber die Leute sowieso schon debattieren!

Und das wäre?

Duval rauchte seine ausgegangene Pfeife an und sagte etwas, das sowohl Dewitt als auch McDee aus den Sesseln hochriß.

Ren Dhark!

Dewitt starrte seinen Propagandafachmann total entgeistert an und stieß aus: Sind Sie total übergeschnappt, Duval? Sie wissen, daß dieser Name hier vorläufig tabu ist.

Duval nickte: Ich weiß, aber es ist ein großer Fehler, glauben Sie mir. Sie können niemanden in Vergessenheit geraten lassen, indem Sie ihn planmäßig verleugnen. Damit erreichen Sie das Gegenteil. Sie schaffen damit einen Mythos, eine Legende!

Dewitt kannte die Schläue seines Mitarbeiters sehr gut, aber diesmal fragte er doch besorgt: Fühlen Sie sich nicht wohl, Duval? Ich zweifle im Moment wirklich an Ihrem Verstand.

Das ist Ihr gutes Recht, lächelte sein Gegenüber. Aber überlegen Sie selbst! McDee wird Ihnen, gestützt auf seine GSO-Informationen, bestätigen, daß die Menschen überall noch immer von Ren Dhark reden, was schließlich auch kein Wunder ist. Ren Dhark hat die Erde von der Tyrannei der Giants gerettet und die Menschheit aus einem schrecklichen Los befreit. Daß sich dann ein Machtkampf zwischen Ihnen und ihm entspann und daß er sich in den Weltraum unauffindbar abgesetzt hat, ist eine andere Frage. Sie wollen ihn jetzt totschweigen. Aber was erreichen Sie damit? Sie machen auf diese Art und Weise eine Art von zweitem Barbarossa aus ihm! Das sollten Sie bedenken!

Dewitt war wirklich nachdenklich geworden.

Was wäre Ihr Rezept, Duval?

Die Flucht nach vorn! Ich erinnere mich aus meiner Kindheit, daß wir uns mit der. Schulklasse immer wieder das eine oder andere Denkmal anschauen mußten. Pathetische Bronzekerle mit steifen Knien und einer Inschrift auf dem Sockel. Es war zum Kotzen. Und auf dem Weg zu diesen Denkmälern kamen wir durch Straßen und wurden auf die Namen aufmerksam gemacht: Rue de Maréchal Ney oder Avenue Napoléon oder Grand Boulevard Charles de Gaulle. Und immer und überall hatten wir dann das sichere Gefühl: Aha, dieser Mann ist jedenfalls tot, ist ein Stück Geschichte geworden. Er geht uns eigentlich nichts mehr an. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?

Dewitt hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und stieß kaum hörbar aus: Sie wollen doch nicht etwa vorschlagen, daß ich diesem Ren Dhark ein Denkmal aufrichten soll?

Das Grinsen Duvals verstärkte sich: Ich verstehe Ihre Aversion dagegen, Gouverneur, aber es gibt kein besseres Mittel, um ihn noch bei Lebzeiten  falls er noch leben sollte  buchstäblich zu einem Stück Historie zu machen und aus dem praktischen Leben im Bewußtsein der Menschen zu entfernen. Wer einmal zum Denkmal geworden ist, aus Bronze und mit steifen Knien, hat ausregiert! Denken Sie an die Geschichte. Sobald die Herrschenden sich selber zu Lebzeiten Denkmäler setzen ließen, waren ihre Tage gezählt.

Nie und nimmer, fiel Dewitt ihm ins Wort.

Aber Duval ließ sich nicht beirren.

Lassen Sie mich bitte ausreden, Dewitt! Soviel ich weiß, wird in den nächsten Tagen ein riesiger Atommülldistrikt im nördlichen Ural in Betrieb genommen. Wie wäre es, wenn Sie diesem Platz feierlich den Namen Ren Dhark Distrikt gäben? Das wäre erstens eine sehr populäre Geste, zweitens würde Ren Dhark damit zu einer historischen, also vergangenen Figur gestempelt, und drittens würde sich im Unterbewußtsein der Menschheit dieser Name mit einem Müllabladeplatz, also mit etwas völlig Abgetanem, verbinden?

Dewitt hatte es den Atem verschlagen.

Fast eine Minute lang starrte er seinen Mitarbeiter fassungslos an, verlor dann seine gewohnte Zurückhaltung, sprang auf und umarmte den Franzosen: Duval, Sie sind genial! Machen Sie daraus die Schlagzeile des Tages. Er schüttelte sich vor Lachen: Ren Dhark Distrikt! Das ist großartig.
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Am Abend dieses Tages ging ein unauffälliger Mann mit einem Dutzendgesicht, das jeder, der es sah, sofort wieder vergaß, ohne Hast, aber doch zielstrebig durch die Straßen von El Paso, dieser Stadt am Rio Grande, die früher einmal Grenzstadt zu Mexiko und mit einer Brücke mit ihrer Schwesterstadt Ciudad-Juarez verbunden war.

Der einsame Wanderer schien völlig sorglos zu sein. Von Zeit zu Zeit blieb er kurz stehen und schaute sich ein paar Auslagen an, die scheinbar ungeschützt und zum Greifen nahe, aber doch durch ein Strahlensystem gesichert vor ihm lagen. Er erinnerte sich seiner Kindheit, wo es noch Plastikscheiben gegeben hatte und fühlte so etwas wie eine wehmütige Erinnerung. Damals konnte man sich noch die Nase vor Neugierde an solch einer eisenfesten Plastikscheibe platt drücken. Heute lag alles scheinbar frei und offen da, aber wer zu nahe kam, wurde mit einem Strahlenstoß fühlbar und sehr energisch zurückgewiesen.

Langsam ging der Einsame seines Weges und hatte keinen Blick für die beiden gedrungenen Burschen, die ihm schon seit einer ganzen Weile in unauffälligem Abstand folgten. Er schien nicht damit zu rechnen, daß ihm jemand etwas Böses wollte. Ebenso wenig kümmerte er sich um die Polizei-Schweber, die in regelmäßigen und kurzen Abständen Patrouille über der traditionsgemäß unruhigen Stadt flogen. Schon in den längst vergangenen Wildwestzeiten war El Paso ein heißes Pflaster gewesen.

Er bog auf die Uferpromenade ein und mischte sich unter die dichtgedrängte Bevölkerung. Amüsiert verfolgte er die Anstrengungen seiner beiden Verfolger, ihn nicht aus dem Auge zu verlieren, und ließ sich aufreizend viel Zeit.

Nur um seine Verfolger etwas zu ärgern und zu irritieren, zapfte er an irgendeinem Automaten einen Becher mit Irish Coffee ab, der übrigens zu seiner Überraschung ausgezeichnet war, setzte sich damit auf eine Terrasse und trank mit Bedacht und Genuß. Schließlich schaute er auf die Uhr und stand auf. Langsam wurde es Zeit für ihn, an sein Ziel zu kommen. Vor allem, wenn er an seine Verfolger dachte, die er noch abschütteln mußte und die er keinesfalls unterschätzte. Er wußte, daß er es mit ausgekochten Fachleuten zu tun hatte.

Er wußte, daß es ohne eine klare Entscheidung keine Möglichkeit gab. Und er war bereit, sich zu stellen.

Plötzlich schritt er rasch aus, hatte es offenbar sehr eilig, drängte sich durch die Menschenmenge und hastete in eine schmale Seitenstraße, spurtete wie ein Sprinter los und verschwand in einem Hauseingang.

Seine Verfolger kamen hinter ihm her. Aber sie waren clever genug, Abstand voneinander zu halten, so daß jeweils der eine dem anderen Deckung geben konnte. Im Abstand von gut dreißig Metern kamen sie heran.

Als der erste die Nische erreicht hatte, wo der einsame Mann sich versteckt hatte, und vorüberlaufen wollte, riß ein kurzer, leiser Anruf ihn zurück.

Hallo, Freund, mir scheint, du willst mich sprechen.

Der Verfolger wirbelte herum, in der einen Hand einen Blaster, in der anderen einen scharfen Scheinwerfer. Licht umflutete den einsamen Mann in der Nische des Hauseingangs.

Bleib zurück, Slim, rief der Verfolger seinem Kumpanen zu. Ich habe ihn gestellt!

Dann kümmerte er sich um sein Opfer und kam vorsichtig Schritt für Schritt, den Blaster im Anschlag, langsam näher.

Eylers, gib es auf! Nimm die Hände hoch und ergib dich! Mach keinen Quatsch, denn es hätte keinen Zweck mehr! Wir haben dich!

Gratuliere, nickte der ehemalige Chef der GSO und zuckte resigniert mit den Achseln, darum habe ich mich ja auch gemeldet, weil ich einsah, daß es aussichtslos war. Ihr seid clevere Burschen, alles, was recht ist.

Laß das Gerede und kitzle ein wenig an der Decke, oder ich muß dich gleich schnarchen lassen. Aber ich sage dir, daß mein Blaster heute mit ziemlich schwarzem Pfeffer geladen ist. Ich weiß nicht, ob du es so scharf liebst.

Langsam hob Bernd Eylers die Arme.

Der Bursche war inzwischen nah genug herangekommen, etwa auf zwei Meter Abstand. Aber er stand schon in der Hausnische. Da fuhr ihm aus Bernd Eylers Unterarmprothese ein kurzer, gezielter Gasstrahl genau unter die Nase und machte ihn sofort stumm. Er riß nur noch einmal verwundert die Augen auf und sank dann ganz weich und lautlos zusammen.

Eylers war ein Meister im Nachahmen von Stimmen. Er hatte sich den Akzent seines Gegners präzise gemerkt und rief nun im selben Tonfall: Slim, jetzt kannst du kommen! Ich habe ihn auf Sicher.

Einen Moment später war auch der zweite lautlos schlafen gegangen.

Eylers schaute sich eine Weile argwöhnisch um und erwartete eine weitere Absicherung, wie er es in seiner alten GSO zur Regel gemacht hatte. Aber diese Burschen schienen entweder noch naiv zu sein oder an Personalmangel zu leiden. Jedenfalls war nichts mehr zu entdecken. Und wenn Bernd Eylers nichts bemerkte, dann war auch nichts da.

Erst jetzt schaltete er einen Knopf, der ebenfalls an seiner Prothese befestigt war. Er betätigte damit einen Miniatursender auf einer völlig ungewöhnlichen Frequenz.

Es dauerte kaum dreißig Sekunden, bis ein harmlos aussehender, offenbar alter und wackeliger Schweber heranzockelte. Wie durch Zufall verlosch die Straßenbeleuchtung im gleichen Moment. Offenbar hatte es eine Störung gegeben.

Gleich darauf war alles, wie es immer gewesen war. Eine kleine, unbelebte Seitenstraße mit Bürohäusern, die abends verlassen waren.
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Eylers Verbindungsmann in El Paso war der frühere, hiesige Chefagent der alten, also der legalen GSO Brando McCormick, ein Kerl wie aus einem Wildwestfilm des vorigen Jahrhunderts: braungebrannt wie ein Cowboy und ebenso rau in seinen Manieren, aber mit einem goldenen Herzen, einer unerschütterlichen Gemütsruhe und einem verblüffenden und einfallsreichen Humor.

Das bewies schon der Ort, den er für das geheime Hauptquartier seiner örtlichen Organisation ausgewählt hatte. Es war eine Hälfte des künstlichen, innen hohlen und in Räume aufgeteilten Pavianfelsens des Zoos.

Der zuständige Wärter war ein zuverlässiger, Ren Dhark treu ergebener Mann, der Kopf und Kragen riskierte, aber mitgemacht hatte. Er hatte die protestierenden Paviane auf die Hälfte ihres gewohnten Schlafraumes zusammengepfercht, Gitter eingeschoben, die Räume gesäubert, und schon war ein absolut unverdächtiger Unterschlupf für die treuen Leute der alten GSO geschaffen.

Als Bernd Eylers erschien, wurde er mit Hallo begrüßt.

Hei, Chef, fein, daß Sie da sind. Jetzt fehlt Ihnen nur noch eine mächtige Mähne und ein roter …

Psst, darüber redet man nicht, fiel ein anderer ihm ins Wort. Wer weiß, vielleicht spottest du über ein Gebrechen, für das er nichts kann!

Nun ihr scheint ja mächtig auf Draht zu sein in eurem Affenhaus, lachte Eylers.

Aber das größte Hallo gab es, als die beiden Gefangenen antransportiert wurden. Doch hier ließ Eylers keinen Scherz zu und verbat schroff jeden Unsinn.

Die Leute sind anständig zu behandeln. Wer das vergißt, hat sich vor mir persönlich zu verantworten! Damit ihr klar seht, was hier gespielt wird, Boys! Wer ist von euch der psychiatrische Spezialist? Ach, Sie? Dr. Serfuß? Well, Sie übernehmen die beiden und analysieren ihr gesamtes Wissen. Bitte, auf Band zerhackt mit Code die Aussagen speichern! Anschließend das Erinnerungsvermögen, aber nur so weit wie erforderlich, zerstören und die beiden dann wieder in Freiheit setzen. McCormick, dafür sind Sie mir verantwortlich!

Nur Minuten später saß Eylers mit McCormick in dem geheimen Funkraum und studierte die letzten Nachrichten.

Am meisten faszinierte ihn, daß Ember Yo Tukan, der harte Ausbilder an den Strahlgeschützen der erbeuteten Giant-Raumer, sich auf unzähligen Umwegen gemeldet und auch mit Chris Shanton in London und mit Jos Aachten van Haag in Paris Kontakt aufgenommen hatte.

Ember Yo Tukan bot sich an, mehr als fünfzig stahlharte und unbedingt zuverlässige, von ihm selbst ausgebildete Männer zu nennen, auf die man jederzeit rechnen konnte, so genannte Cyborgs, wie sie sich selbst einmal spöttisch bezeichnet hatten, weil man von ihnen immer mehr abverlangt hatte, als ein normaler Sterblicher zu leisten imstande war.

Diese Nachricht war Wasser auf Eylers Mühle.

Sofort traf er die erforderlichen Maßnahmen. Leute wie diesen Ember Yo Tukan konnte er brauchen. Ihn und seine Männer.

Das war ein großer Schritt weiter. Die alte, loyale GSO begann von Tag zu Tag mehr und mehr wieder aufzuleben.
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Während sich Terra im urewigen Rhythmus von Hoffnung und Verzweiflung, von Aufbau und Selbstvernichtung, von Treue und Intrigen drehte, jagte die POINT OF, dieser gewaltige Ringraumer aus der Mysterioustechnik, durch den Raum.

In der Zentrale stand als Kommandant der Mann, dessen Name nicht nur der Menschheit, sondern inzwischen auch schon anderen, außersolaren Intelligenzen bekannt war, ein noch junger, hochgewachsener Mann mit weißblondem Haar, der ohne Übertreibung wohl als die markanteste Persönlichkeit der Menschheit bezeichnet werden konnte: Ren Dhark.

Wieder einmal hatte er unvorstellbares Elend für die Erde verhindert. Irrtümlich hatte man ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Giants angegriffen. Die es getan hatten, waren Parteigänger von Dewitt, also jene Leute, die ihn, Ren Dhark, von der Erde vertrieben hatten. Aber Dhark fühlte sich der Erde so sehr verbunden, daß er, der Mann im unfreiwilligen Exil, trotzdem intervenierte und nach unendlichen Mühen das Hauptquartier der Giants geortet und den alten Waffenstillstandsvertrag erneuert hatte.

Eine erneute Katastrophe für die Erde, die er so sehr liebte und die ihm trotzdem soviel zu schaffen machte, war vorerst abgewendet.

Die POINT OF hielt Kurs auf den Planeten Exodos im Tiger-System, dem geheimen Flucht- und Rückzugsort aller Ren Dhark unterstellten Raumschiffe und Mannschaften.

Der Flug verlief ruhig und ohne Zwischenfälle.

Ren Dhark hatte seine Leute in die Kabinen geschickt und nur das unbedingt erforderliche Stammpersonal auf den Stationen belassen.

Es war still im Schiff. Nur das leise Summen von Aggregaten war zu hören.

Ren Dhark stand unter der Bildkugel, die das Außenpanorama verblüffend echt nach innen projizierte, und genoß diese Stunde der Ruhe. Er sah die Sterne der Galaxis wie gleißende Diamanten vor dem tiefen Schwarz des Weltalls, er sah sie wieder im Weltall verschwinden und fühlte sich in wundersamem Einklang mit dieser ungeheuer großen, harmonischen Symphonie.

Lange stand er dort und konnte sich nur schwer losreißen von diesem faszinierenden Bild.

Dann ging er hinüber zur Funkzentrale, wo Tino Grappa, der Welt bester Ortungsspezialist, seinen Dienst tat, während die anderen schliefen.

Nun, Tino, was gibt es Neues?

Der junge Mann drehte sich zu ihm um und hob lächelnd die Schultern.

Rein gar nichts! Wir reisen wie im Nachtexpreß aus Großmutters Zeiten. Der Kurs liegt sauber an. Ausnahmsweise gibt es nichts Besonderes zu berichten  toi, toi, toi!

Fein, warum sollen wir nicht auch einmal etwas Ruhe bekommen!

Schon, bloß ist man es nicht mehr gewohnt! Mir ist direkt unheimlich. Die Rune vor dem Sturm und so. Ich traue diesem Frieden nicht recht.

Aber, aber …, lachte Dhark, wer wird denn gleich schon wieder unken! Warum soll nicht ausnahmsweise auch einmal alles einigermaßen ruhig und friedlich im All sein?

Hoffentlich haben Sie recht. Aber ich halse ein ungutes Gefühl. Mir paßt es zum Beispiel nicht, daß ich von Exodos nicht den geringsten Piep vernehme. Da ist alles wie ausgestorben.

Wie es sich gehört. Ich habe absolute Funkstille angeordnet, und daran hält man sich. Wenn es anders wäre, hätten Dewitts Stationen auf Terra uns schon längst ausgekundschaftet.

Aber Grappa war nicht zufrieden.

Sollte ich nicht einen ganz kurzen, gerafften Spruch nach Exodos abstrahlen? Dieses Schweigen macht mich langsam nervös.

Nichts sollen Sie! Keinerlei Funkverkehr und bitte auch keine Gespensterseherei!

Und so blieb die POINT OF still und sendete nicht, obwohl die elektromagnetischen Störungen in der Galaxis sich wieder gelegt hatten und Funkverständigung möglich gewesen wäre.

Ren Dhark ahnte nicht, daß Exodos wirklich leer und verlassen war, nachdem Janos Szardak mit der gesamten Flotte Hals über Kopf den Planeten verlassen hatte, als Leute der Besatzungen Gold gefunden hatten und ein Goldrausch auszubrechen drohte. Im Interesse der bedrohten Disziplin hatte er es für besser gehalten, den Planeten Exodos zu verlassen und eine andere Sauerstoffwelt aufzusuchen.

Ren Dhark würde also ein leeres Nest vorfinden.

Die POINT OF jagte weiter durch den Raum.

Kurs auf Exodos.
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Selbst der offizielle Chef der neuen GSO McDee, der aufgrund seiner Strahlenbehandlung für die alte, treue GSO arbeitete, ob er wollte oder nicht, selbst er fand die Entwicklung der Lage beunruhigend und wurde nervös.

Was ihn, aber nicht nur ihn, am meisten irritierte, war diese allgemeine Ruhe. Er wußte genau, daß sich die alte GSO überall von Stunde zu Stunde besser formierte und immer schlagkräftiger wurde. Aber nirgends gab es irgendwelche Aktionen. Man hielt sich völlig zurück und verzichtete darauf, Unruheherde zu schüren.

McDee war Fachmann genug, um beurteilen zu können, daß es schon jetzt ein Kinderspiel gewesen wäre, an vielen Punkten der Erde kleinere Revolten anzuzetteln. Aber diese Leute hielten sich im Hintergrund und blieben ruhig.

Das konnte nur bedeuten, daß sie sich stark genug fühlten, um auf solche Mätzchen verzichten zu können und daß sie irgendeine bedeutend größere Aktion vorbereiteten.

Und das war es, was ihm Kopfzerbrechen machte. Er glaubte, die tatsächliche Stärke der alten, untergetauchten Geheimdienstler zu kennen. Sie war beachtlich. Aber sie war nicht groß genug für eine erdumspannende Aktion.

Hier mußte noch etwas anderes dahinter stecken. Etwas, das auch ihm nicht bekannt war.

Wäre er in diesem Moment bei Jos Aachten van Haag gewesen, ihm wäre manches klarer geworden.
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Die Robonen waren und blieben ein sehr seltsamer Teil der Menschheit.

Äußerlich unterschieden sie sich in nichts von ihren Mitbürgern. Sie waren Menschen wie alle anderen, von sämtlichen Hautfarben und Herkünften. Aber sie hatten eines gemeinsam, sie waren nämlich von den Giants, dieser arroganten, extremistischen Rasse, von der Erde entführt und einem speziellen Strahlungsverfahren unterzogen worden.

Danach waren sie allesamt viel reaktionsschneller als ein üblicher Mensch geworden, unglaublich fix und clever in der Handlungsweise. Diese Eigenart behielten sie auch nach ihrer Befreiung und ihrer Rückkehr zur Erde. Aber sie fühlten sich hier den anderen Menschen weit überlegen, was sie, objektiv betrachtet, auch waren. Doch ihre Arroganz ging so weit, daß sie sich vollkommen von den anderen absonderten. Sie unterhielten ihre eigenen Klubs, ihre eigenen Sportvereine, ihre eigenen gesellschaftlichen Zirkel und wollten von den anderen Menschen gar nichts wissen. Mit unheimlicher Sicherheit konnten sie erkennen, ob es sich um einen der ihren oder um einen Fremden handelte.

Woran, das wußte niemand. Sie witterten instinktiv mit der Sicherheit eines Schäferhundes, wer zu ihrer Herde gehörte und wer nicht.

Jeden Außenstehenden wiesen sie rundweg und schroff ab. Sie wollten unter sich bleiben und bildeten einen Fremdkörper in der Menschheit von immerhin einigen Millionen Köpfen. Es gab nur eine Ausnahme. Und das war Jos Aachten van Haag, der gerissenste und geriebenste Geheimagent, den es gab.

Ihn duldeten sie nicht nur, aus unerfindlichen Gründen waren sie jederzeit und augenblicklich bereit, mit ihm zu konspirieren und gemeinsame Sache mit ihm zu machen.

Darum war Jos  wie er allgemein kurz genannt wurde  zur Zeit der wichtigste Mann der alten, untergetauchten Geheimdienstler. Er war ständig unterwegs und auf dem besten Weg, die gesamte Gruppe der Robonen auf die Seite von Ren Dhark oder zumindest gegen die Dewitt-Gruppe umzupolen.

Als McDee sich Kopfzerbrechen machte, war Jos gerade in einem Hinterzimmer des Robonen-Klubs von Havanna und beendete seine Konferenz mit den leitenden Köpfen der kubanischen Robonen.

Wir sind uns also im Wesentlichen einig, meine Damen und Herrn, sagte er und schaute sich in der Runde um.

Die Robonen hatten sich Notizen gemacht, steckten nun die Köpfe zusammen und begannen zu rechnen.

Schließlich richtete der Sprecher sich hoch und entschied: Gut, Jos, es bleibt im großen und ganzen bei unserer Absprache. Wir werden die Förderung von Mangan und Kupfer im Rahmen der allgemeinen Ankurbelung der Wirtschaft auf volle Touren bringen und können maximal 3,7 Prozent der Gesamtförderung beiseite schaffen und heimlich horten für den Tag X.

3,7 Prozent scheint mir verflixt wenig. Kann nicht etwas mehr dabei abspringen?

Wir haben ganz scharf kalkuliert, Jos! 3,7 Prozent zu unterschlagen, ist das Höchste, was wir riskieren dürfen, ohne aufzufallen!

Na ja, besser als nichts. Habt ihr genügend sichere Lagerräume für die Vorräte?

Das können Sie getrost uns überlassen, Jos, wir können nur einen relativ kleinen Teil abzweigen, aber dafür stehen wir auch jederzeit gerade.

Kaum eine halbe Stunde später war Jos Aachten van Haag schon wieder unterwegs und landete auf einem geheimen und im Urwald verborgenen Flugfeld in der Nähe von Paramaribo auf Surinam, wo er bereits von einer Gruppe Robonen erwartet wurde.

Auf Umwegen wurde er in das geheime Hauptquartier gebracht und unterhandelte dort, genau wie in Havanna, nur diesmal ging es um die geheime Bereitstellung von riesigen Mengen Bauxit.

Bernd Eylers hatte den gesamten Einsatzplan ausgearbeitet und dabei sein enormes Können bewiesen.

Es gehörte ein ungeheures Fachwissen dazu, einen Umsturzplan fachgerecht vorzubereiten. Ein Planet wie die Erde mit seiner Bevölkerung benötigte Tausende von Materialien, die alle ausnahmslos am entscheidenden Tag zur Verfügung stehen mußten. Von der Butter bis zur Schuhsohle, vom Plastikschlauch bis zur kompletten Funkanlage  alles mußte am entscheidenden Tag bereitstellen.

Die größte Schwierigkeit dabei war, daß Jos Aachten van Haag der einzige Kontaktmann zu den Robonen war. Jeden anderen lehnten sie ab.

So lastete auf den Schultern eines einzigen Mannes das gesamte zukünftige Schicksal der Erde …

Aber alles lief vorläufig mit absoluter Präzision ab.

Jos erledigte unermüdlich ein irrsinniges Arbeitspensum und gönnte sich kaum noch Schlaf. Er bereitete die große Stunde X mit fanatischer Besessenheit vor und war der geniale Adjutant seines Generalstabschefs Eylers.

Von überall her, rings um die Erde liefen die Erfolgsmeldungen ein. Immer deutlicher zeichnete sich die große Strategie ab.

Doch dann kam der katastrophale Rückschlag … durch ein winziges Mißverständnis!
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Das Mißgeschick ereignete sich im Ural in den Prodolko-Kombinaten.

Auch hier zweigte man schon seit einiger Zeit regelmäßig einen kleineren Teil der Produktion ab und lagerte ihn an geheimer Stelle für den Tag X. Das Prodolko-Kombinat war für die Planung besonders wichtig, als es Konverterbrennstoff herstellte, der für die Energieerzeugung und damit für das Gelingen oder Scheitern eines Umsturzes entscheidende Bedeutung hatte.

Am Abend vor dem verhängnisvollen Tag war Jos heimlich angekommen und hatte sich in einer Besprechung über den Stand der Dinge orientiert. Man war übereingekommen, trotz des Risikos fortan einen größeren Prozentsatz der Produktion abzuzweigen und im Versteck verschwinden zu lassen.

Außer einigen absolut zuverlässigen, alten GSO-Leuten hatten nur Robonen an diesem Gespräch teilgenommen. Unter ihnen Jurij Adamowitsch, der technische Direktor des Kombinates, und Walter Schorn, der Leiter der Versandabteilung, der naturgemäß für das Abzweigen des Materials eine Schlüsselposition innehatte. Selbstverständlich waren auch die wichtigsten Abteilungsleiter anwesend, ohne deren Mithilfe ein Gelingen des Plans völlig undenkbar war.

Von Adamowitsch und Schorn ging die Katastrophe aus.

Größere Gegensätze als diese beiden waren schwerlich denkbar.

Adamowitsch war der Typ des modernen Technikers: schlank und ziemlich groß, sehr sachlich, sehr tüchtig, äußerst entschlossen, im Umgangston eher etwas burschikos, aber entschieden, fast wie ein Offizier. Schorn hingegen war klein und neigte zur Fülle, trank gern einen über den Durst und war das, was man ein gemütliches Haus nennt. Entscheidungen ging er aus dem Weg, wartete auf Anweisungen und führte sie sehr zuverlässig und prompt aus. Er war auf seinem Posten der richtige Mann am richtigen Fleck und wegen seines Humors überall beliebt, was man von Adamowitsch nicht gerade behaupten konnte.

Am folgenden Morgen ließ Adamowitsch den kleinen, dicken Schorn zu sich rufen, bot ihm einen Platz an und sagte: Es handelt sich um die 18.000 Tonnen Konverterbrennstoff, die wir auf Lager haben, Schorn. Es ist soweit. Sie erinnern sich ja sicherlich an unser Gespräch. Sorgen Sie dafür, daß das Zeug möglichst rasch verschwindet. Es muß heute noch auf Achse. Handeln Sie genau nach Plan.

Adamowitsch meinte ein Gespräch, das vor ein paar Tagen stattgefunden hatte, wonach der gesamte Vorrat vordringlich nach Amerika geliefert werden mußte, wo er nach sorgsam ausgearbeitetem Plan an die verschiedenen Industrien aufgeteilt wurde.

Aber Schorn hatte falsch geschaltet. Er stand noch ganz unter dem Eindruck der gestrigen Geheimkonferenz und begriff, daß der gesamte, gewaltige Vorrat in den Verstecken verschwinden sollte. Wie gesagt, ein alltägliches, kleines Mißverständnis.

Die Augen traten dem kleinen Dicken vor Entsetzen schier aus dem Kopf.

Was, rief er, die gesamte Menge soll heute noch verschwinden? Aber das ist doch einfach …

Das ist möglich, Schorn! Machen Sie Dampf in Ihrem Laden auf, dann werden Sie es schaffen. Die nötigen Orders für die Verladegruppen habe ich ausgestellt. Die können Sie gleich mitnehmen!

Ja, aber 18.000 Tonnen …

Scharf und schroff unterbrach ihn Adamowitsch: Hier gibt es kein Aber, Schorn. Tun Sie, was ich gesagt habe, und verschonen Sie mich mit Ihrem Lamentieren!

Der Dicke stand auf, kratzte sich bedenklich hinter dem Ohr und ging kopfschüttelnd hinaus.

An der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte: Ich werde es erledigen, aber ich glaube nie und nimmer, daß das gut abläuft.

Doch er bekam keine Antwort mehr. Jurij Adamowitsch war schon mit einem Bündel technischer Zeichnungen beschäftigt und hatte gar nicht mehr zugehört.

So nahm das Unheil seinen Lauf.

Schon am frühen Nachmittag war der gesamte Lagerbestand des Kombinates an radioaktivem Brennstoff spurlos verschwunden. Fast jeder glaubte, daß er sich auf dem Weg nach Amerika befand, wo man ihn schon mehrmals dringend angefordert hatte.

Das Verschwinden der gigantischen Menge wurde schon kurz nach Mitternacht bemerkt, als ein amerikanischer Industriekonzern sich meldete, der umdisponiert hatte und seine Anteile am Brennstoff anders auf seine Werke verteilt haben wollte.

Ein Sachbearbeiter vom Nachtdienst hatte das Gespräch angenommen und zunächst sauer reagiert, weil er dachte, die Anrufer wollten ein größeres Kontingent zugeteilt bekommen.

Sparen Sie sich jedes weitere Wort, hatte er gerufen. Der Verteilerschlüssel ist unwiderruflich. Sie wissen selbst, wie rar Konverterbrennstoff zur Zeit ist. Wir können nicht mehr liefern, als ihnen offiziell zugeteilt worden ist!

Heavens, so hören Sie doch zu, Mann! Wir …

Bedaure, aber Sie können nicht mehr bekommen!

Der Mann vom Eagle-Konzern quiekte vor Verzweiflung und schrie: Wir wollen doch kein Gramm mehr, Goddam, wenn Sie mir doch wenigstem zuhören würden! Seid ihr denn total borniert dort drüben?

Wie? Sie wollen nicht mehr? Ja, was wollen Sie denn dann?

Nur eine andere Aufteilung des Kontingentes, um unnötige Transporte zu sparen. Wir haben unseren verschiedenen Werken andere Mengen, als ursprünglich geplant, zugeteilt. Das eine Werk erhält etwas mehr, das andere etwas weniger. Wenn ihr das jetzt einkalkuliert, brauchen wir später nicht noch einmal umzurangieren. Das ist alles.

Ach so! Endlich hatte der Sachbearbeiter begriffen, was sein Gesprächspartner wollte. Aber das wird sich schwer machen lassen. Der gesamte Transport ist schon unterwegs!

Allmächtiger, seid ihr drüben immer so umständlich? Setzen Sie sich doch mit den Leuten in Verbindung und dirigieren Sie die Sendungen entsprechend um. Ich gebe Ihnen die Mengen und Adressen durch.

So kam es, daß der Sachbearbeiter mitten in der Nacht den Transport aufzuspüren versuchte und immer fassungsloser wurde, bis er schließlich begriff, daß die 18.000 Tonnen Konverterbrennstoff spurlos verschwunden waren.

Er schlug sofort Alarm und informierte auch Alamo Gordo, das Verwaltungszentrum der Erde.

Erst wollte man ihm nicht glauben, aber dann war plötzlich der Teufel los.

Kaum drei Stunden später landete ein Kugelraumer im Ural.

Truppen im Sturmanzug mit schwerster Bewaffnung umstellten das gesamte Gelände des Kombinates. Ganze Schwärme von Lastenschwebern und Flugdozern brachten die Mannschaften gefechtsklar in ihre Stellungen. Zuletzt ging eine Gruppe von Spezialisten aus der neuen, Dewitt hörigen GSO von Bord, angeführt von Chief-Intendant Norbert Singers.

Danach folgte der Kreuzer BERNHARDTS STAR mit ebenfalls schwerbewaffneten Einheiten der Alarmpolizei.

Beide Raumkreuzer hoben gleich wieder vom Boden ab und gingen in geringer Höhe über dem Kombinat auf Gefechtsposition. Alle Eingänge der unterirdischen Anlage waren schon längst abgeriegelt und besetzt.

Kurze Zeit später saß Norbert Singer dem greisen, völlig verstörten Generaldirektor des Kombinates, Leonid Tolganin, gegenüber, den man aus dem Bett geholt und sofort in aller Form verhaftet hatte. Man hatte ihm nicht einmal die Zeit gelassen, sich vor dem ersten Verhör ordentlich anzukleiden. Im Hausmantel und mit Pantoffeln saß er fassungslos vor Norbert Singers und den beiden Protokollanten und war noch so verschlafen, daß er bisher überhaupt noch nicht kapiert hatte, was eigentlich los war.

Als er es endlich begriff, konnte er nur den Kopf schütteln und glaubte an einen lächerlichen Irrtum.

So etwas war doch völlig unmöglich. Gewiß, Diebstähle gab es immer und überall. Hier und da verschwand etwas Werkzeug oder Kleinmaterial. Damit mußte man rechnen.

Aber 18.000 Tonnen hochwertigster Konverterbrennstoff!

Das konnte doch nicht wahr sein!

Also Sie bleiben bei Ihrer Aussage, daß Sie nichts wissen und sich auch keine Vorstellung machen können, wie so etwas möglich sein kann? wiederholte Singers.

Der alte Herr hob hilflos die Hände.

Großer Himmel, ich begreife kein Atom und kann es immer noch nicht glauben! Wer soll denn  ich bitte Sie  ein Interesse an 18.000 Tonnen Konverterbrennstoff haben? Vier Kilo, vielleicht auch fünf, das könnte ich mir schon vorstellen, obwohl ich nicht wüßte, wie irgend jemand bei unserer scharfen Überwachung auch nur die Spur einer Chance haben sollte, solchen Diebstahl zu begehen. Aber 18.000 Tonnen! Wer kann, um Himmels willen, damit etwas Sinnvolles oder Gewinn bringendes anfangen? Das ist doch genug, um einen gesamten Kontinent zu versorgen! Und heimlich verkaufen läßt sich das Zeug doch auch nicht! Sind Sie wirklich sicher, daß kein Irrtum vorliegt? Ich meine, ein Unglück, ein Unfall beim Transport wäre doch denkbar.

Singers war erfahren genug, um zu sehen, daß der alte Herr offenbar tatsächlich ahnungslos war.

Leider steht es einwandfrei fest, daß diese Menge irgendwo unterschlagen worden ist, sagte er. Ziehen Sie sich jetzt an und halten Sie sich zur Verfügung. Sie stehen vorläufig unter Hausarrest.

Aber 18.000 Tonnen Konvertermaterial kann man doch nicht in die Hosentasche schieben. Die müssen doch irgendwo gelagert werden!

Überlassen Sie diese Sorge uns, Professor! Wir werden das Zeug schon finden, und wenn wir auch jeden Baumstamm im Ural umwälzen müssen. Darauf können Sie sich verlassen. Doch gehen Sie jetzt nach Hause und warten Sie ab!

Als nächster wurde der kleine, dicke Walter Schorn vorgeführt, der Blut und Wasser schwitzte, sich aber erstaunlich wacker verhielt.

Er hatte seine  meisterhaft gefälschten Unterlagen mitgebracht und bewies mit verblüffender Präzision, daß die fragliche Sendung von der Versandabteilung ordnungsgemäß an ihre Bestimmungsorte in Amerika abgefertigt worden war.

Seine großen, erstaunten Kinderaugen taten ein übriges.

Jedenfalls hatte Walter Schorn die Prozedur ziemlich rasch überstanden und galt bei Norbert Singers als völlig harmlos und unverdächtig. Dennoch wurde auch er in Haft behalten. Singers machte Nägel mit Köpfen und wollte sich in diesem Fall keinerlei Schnitzer erlauben.

Noch während die Vernehmungen weiterliefen, starteten Dutzende Lastenschweber mit Spezialgeräten an Bord, die auch die geringste Strahlung orten konnten. Sie schwärmten aus und suchten das Gelände Quadratkilometer für Quadratkilometer systematisch ab. Sie überflogen die dichten Urwälder des Ural, sie tauchten hinab in die weiten Flächen der Tundra. Wie ein Rudel Schweißhunde machten sie sich an die Arbeit und vergaßen nicht das geringste Fleckchen.

Norbert Singers war mitten in einem Verhör, dem siebzehnten dieses Tages, als ihn die Nachricht erreichte, daß einer der Schweber offenbar fündig geworden war. Rund dreihundert Kilometer nordöstlich vom Kombinat.

Singers unterbrach sofort sein Verhör und übergab seinen Stuhl einem Stellvertreter.

Kurze Zeit später landete sein Schweber lieben dem Lastenschweber der Alarmpolizei. Singers ging dort an Bord.

Der Lastenschweber stieg auf und flog langsam in niedriger Höhe über ein Stück unwirtlicher Tundra. Zwischen weiten Stücken der hügeligen Landschaft, die mit Heidekraut und struppigen Beerensträuchern bewachsen war, schimmerte hier und da ein einsames Hochmoor. Der Baumbewuchs war nur sehr spärlich. Ab und zu sah man einen Birkenhain, aber sonst nur Streifen mit armseligem Krüppelholz.

Singers glaubte eine Bewegung im kaum kniehohen Gehölz zu sehen und beugte sich vor.

Aber der Pilot winkte lachend ab: Der hat uns vorhin auch schon zum Narren gehalten.

Er ließ den Schweber ganz tief heruntergehen, flog den Punkt an, wo die Bewegung erkennbar gewesen war und wies deutend daraufhin: Schauen Sie! Da haben Sie den Verdächtigen!

Ein mächtiger Braunbär, der in seiner Beerenmahlzeit abermals gestört worden war, erhob sich und trottete, sichtlich ergrimmt und mißmutig, seiner Wege. Verdrossen schaute er immer wieder zum Schweber hoch, als wollte er sagen: Ihr könntet euch auch etwas Gescheiteres einfallen lassen.

Es war nur eine Frage von wenigen Minuten, bis das verdächtige Gebiet erreicht war.

Aus der Vogelschau betrachtet, unterschied es sich in nichts von seiner Umgebung. Auch hier nur einsame, verlassene Tundra mit ein paar Birken, ein bißchen Krüppelholz und sehr viel Heide und Beerensträuchern.

Aber auf der Skala des Spezialgeräts zur Strahlenortung schlug der Zeiger plötzlich merklich, wenn auch nicht sehr stark aus.

Sehen Sie, rief der Pilot herüber.

Aber Singers machte ein enttäuschtes Gesicht. Wenn das alles war!

Scheint mir nicht gerade überzeugend, knurrte er. Kommt mir eher wie eine sehr schwache, natürliche Strahlung aus dem anliegenden Gestein vor.

Das dachte ich anfangs auch. Aber passen Sie jetzt mal auf!

Er schaltete ein Zusatzgerät ein und überflog in kurzen Zickzacklinien und in langsamstem Tempo das fragliche Gebiet. Nur eine Handbreit über den Wipfeln der Birken flog der Schweber dahin  zum Entsetzen der Häher, Spechte und Raben, die dort hausten.

Auf dem Zusatzgerät verzeichnete ein Stift jedes Strahlungsvorkommen. Und es war in der Tat seltsam genug: plötzlich war nichts zu sehen, dann kam ein Streifen von etwa zehn Metern Breite mit Strahlung, gleich darauf war es wieder aus. Auf dem Gegenkurs im Zickzackflug gab es wieder dasselbe Bild.

Allmählich zeichnete sich auf der Folie ein eigenartiges Bild des Strahlenvorkommens ab. Deutlich war ein Zentrum zu erkennen, von dem sich die Strahlungen in bizarren Gängen wie Spinnenbeine abzweigten.

Ich will meinen eigenen Plastikhut aufessen, wenn das nicht so aussieht wie die Stollen eines Bergwerks, stieß Singers aus.

Ganz meine Meinung, nickte der Pilot. Darum habe ich Sie alarmiert und hergeholt.

Ein verlassenes Bergwerk? Hm, das wäre keine schlechte Idee. Aber man sieht nichts. Keine Zufahrtsstraßen, überhaupt keine Schachtanlage, keine verfallenen Gebäude, rein gar nichts.

Das könnte man mit ein bißchen Mühe abgetragen haben. Und die Tundra überwächst den Rest ziemlich schnell. Noch ein wenig künstliche Tarnung  und die Sache ist erledigt.

Orten Sie genau das Zentrum und landen Sie dort.

Der Lastenschweber setzte im Windschatten eines flachen Hügels mitten im tiefen Heidekraut auf. Singers sprang nach draußen und konnte der Versuchung nicht widerstehen, eine Hand voll Preiselbeeren abzustreifen, die zwischen der Heide hier in Unmengen wuchsen.

Dann machte er sich auf die Suche, ohne viel Erfolg zu haben.

Es kam nur ein sehr kleines, begrenztes Gebiet in Frage. Aber wohin er sich auch wendete, überall schritt er durch fast kniehohe Heide und dichte, vollbehangene Beerensträucher. Keine Spur von menschlichem Eingreifen war in diesem Stück ursprünglicher Natur zu entdecken.

Der Himmel war mit losem Kumulus-Gewölk bedeckt. Wie Watteflocken trieben die Wolken dahin, doch zwischen ihnen war immer wieder ein Stück blauer Himmel.

Als plötzlich die Sonne durchbrach, blieb Singers wie angewurzelt stehen und starrte auf einen Fleck, der ungefähr zehn Meter von ihm entfernt war. In dieser Welt von Erde, Steinen und Pflanzen glitzerte dort im Sonnenlicht etwas Metallisches.

Vorsichtig ging er näher und fand eine handbreite Stahlschiene, die quer durch das Heidegestrüpp verlief. Er war kein Techniker. Aber er wußte, daß er sehr wahrscheinlich gefunden hatte, wonach er suchte.

Eiligst ließ er mit Funkspruch eine Gruppe von technischen Spezialisten nachkommen, die sich augenblicklich an die Arbeit machten.

Kaum eine Stunde später war der erste Teil des Rätsels gelöst. Der Steuermechanismus war entdeckt worden. Er war übrigens raffiniert getarnt und unter dem Wurzelwerk eines Wacholderstrauches versteckt.

Als man den richtigen Hebel ermittelt und betätigt hatte, schwenkte wie mit Zauberschlag ein ganzes Stück Heideboden von etwa zehn Mal zwanzig Metern beiseite und gab den Zugang zu einer industriellen Anlage frei.

Auf einer schrägen Ebene gab es dort außer drei mächtigen Transportbändern auch eine Schnecken-Förderungsanlage und eine Rolltreppe nach unten, die Singers sofort betrat und sich, gefolgt von einigen seiner Leute und den Technikern, in die Tiefe bringen ließ.

Der Weg war nicht weit.

Etwa siebzig Meter unter der Erdoberfläche öffnete sich eine riesige Halle.

Und hier fand Singers alles, wonach er oben vergebens gesucht hatte. Vor allem interessierte ihn der bullige, gedrungene Förderturm moderner Konstruktion mit Seiltrommeln und kompletter Maschinistenanlage. Alles war tadellos gepflegt und in bestem Zustand. Nirgends war auch der geringste Rostansatz zu bemerken.

Wieder gingen die Techniker ans Werk, und es dauerte nicht lange, bis alles betriebsklar war. Die gesamte Anlage war kräftig mit Energie versorgt, die offenbar aus eigener Produktion zu stammen schien.

Der Förderkorb wurde angefahren.

Singers betrat ihn mit drei Technikern und einem Leibwächter, der für seine persönliche Sicherheit verantwortlich war.

Auf der Hauptfördersohle stoppte der Korb.

Es handelte sich um ein altes, verlassenes Silberbergwerk. Soviel stand fest. Aber ganz verlassen war es offenbar nicht, denn alles hier unten war knochentrocken. Keine Spur von einem Wassereinbruch war zu entdecken. Auch die Wetterführung funktionierte ausgezeichnet. Ein steter Strom von Frischluft durchzog die Gänge und Stollen.

Doch nirgendwo war ein lebendes Wesen zu finden. Alles lag gespensterhaft still und tot, als sich die paar Männer auf den Weg durch das Labyrinth der Stollen machte.

Sie brauchten nicht lange zu suchen.

Gleich im ersten Querschlag fanden sie schon, wonach sie suchten. In einer endlosen Reihe standen hier Behälter an Behälter mit dem verschwundenen Konverterbrennstoff, wonach die Erde hungerte. In schier unübersehbarer Fülle war hier und in Dutzenden von anderen Querschlägen der Stoff für die dringend benötigte Energieversorgung aufgestapelt.

Sie fanden nicht nur die vermißten 18.000 Tonnen, von deren Existenz man überhaupt keine Ahnung gehabt hatte. Unvorstellbare Vorräte waren hier beiseite geschafft worden.

Noch aber wußte niemand, von wem und zu welchem Zweck. Das zu klären war Singers nächste Aufgabe.

Er beorderte eine Einheit der Alarmpolizei herbei, ließ die Anlage besetzen und flog selbst zum Kombinat zurück. Hier machte er nicht viel Federlesens.

Er ließ kurzerhand sechs Robonen und 74 Terraner, alles in allem die gesamte Führungsspitze des Kombinates, ihre Bündel schnüren und mit der BERNHARDTS STAR nach Alamo Gordo verfrachten. Dort standen ihm sämtliche Möglichkeiten zur Verfügung, die schweigsame Schar zum Reden zu bringen.

Über Funk gab er keine Meldung durch. Diesen Triumph wollte er selber auskosten.

Und er tat es gründlich und machte es sehr dramatisch.

Gleich nach der Landung ließ er sich zum Büro des Gouverneurs bringen und verlangte, augenblicklich vorgelassen zu werden. Es sei äußerst dringend.

Mit undurchdringlicher Miene betrat er Dewitts Büro, baute sich vor dem Schreibtisch auf und sagte mit betonter Sachlichkeit: Gouverneur, ich melde den ersten Teil der Aktion als erfolgreich beendet!

Man hörte, wie Dewitt vor Spannung den Atem einsog. Er stand auf, trat vor Singers hin und brauchte alle Beherrschung, um ruhig zu bleiben.

Und? Was haben Sie mir zu berichten?

Der verschwundene Konverterbrennstoff ist aufgefunden und sichergestellt!

Ausgezeichnet! Wer steckt dahinter? Wer ist der Sündenbock?

Das muß noch geklärt werden, sagte Singers und berichtete vom Abtransport der Verhafteten. Aber das ist noch nicht alles. Gouverneur! Ich freue mich, Ihnen melden zu können, daß wir außerdem noch weitere 27.500 Tonnen Brennstoff sichergestellt haben, die bisher nirgendwo vermißt worden sind. Damit dürfte die Krise in unserer Energieversorgung vorerst behoben sein!

Dewitt verschlug es buchstäblich einen Moment den Atem.

Dann schlug er Singers auf die Schulter, vergaß einen Augenblick seine übliche Zurückhaltung und rief: Mann, das ist die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe. Sie sollen es nicht bereuen!

Er eilte um seinen Schreibtisch, riß ein Formular aus seinem speziellen Folienheft, setzte seinen Namen darunter und reichte ihn blanco an Singers.

Hier, nehmen Sie! Setzen Sie selbst einen Betrag ein und kassieren Sie Ihre Belohnung bei der Staatsbank!

Diese Schecks wurden bis zu einer Million anstandslos honoriert. Das war die geheim gehaltene Grenze, damit es nicht ins Uferlose ging. Meistens aber waren die Empfänger ohnehin bescheidener und setzten einen wesentlich niedrigeren Betrag ein.

Ohne Übergang kam Dewitt dann gleich auf die Verhafteten zu sprechen und sagte: Wir müssen sie mit allen, aber wirklich allen Mitteln zum Reden bringen! Dahinter steht ein großer Plan! Dahinter steht blanker Aufruhr, Singers! Die Sicherheit des Staates ist in höchster Gefahr! Ist Ihnen das klar?

Ist mir völlig klar, Gouverneur!

An Ihnen, Singers, liegt es jetzt, ob wir endlich die Drahtzieher ermitteln können. Lassen Sie die Kerle der Reihe nach dem Psycho-Verfahren unterziehen. Erbarmungslos! Aber sorgen Sie bitte dafür, daß sie gut untergebracht und bestens versorgt werden. Bitte, keine primitiven Extratouren! Ich möchte der anderen Seite keinerlei propagandistisches Rüstzeug liefern.

Wird alles erledigt, Gouverneur! Sie können sich unbedingt auf mich verlassen!

Kaum war Singers gegangen, hatte Dewitt auch schon Rainier Duval, seinen Propagandafachmann, herbeigerufen und teilte ihm die sensationellen Neuigkeiten mit.

Das war für Duval ein gefundenes Fressen.

Auf allen Bildschirmen wurde die große Panne der Dewitt-Gegner nach allen Regeln der Kunst ausgeschlachtet.

Die propagandistische Schlappe war beinahe noch schwerer als der Verlust des unersetzlichen radioaktiven Brennstoffs, denn die öffentliche Meinung reagierte sehr stark.

Diese Runde ging klar und einwandfrei an Dewitt, der plötzlich wieder viele Sympathien gewonnen hatte.
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Im sonst so ruhigen, medizinischen Forschungszentrum von Alamo Gordo ging es zu wie in einem Bienenstock. Von einem Notbereitschaftsdienst abgesehen, hatten sich hier alle medizinischen Wissenschaftler der Stadt zu einer Mammut-Besprechung zusammengefunden, zu der sie der Nestor der Mediziner, Professor George Martin, dringend gebeten hatte.

Aber noch hatte niemand eine Ahnung, worum es sich handelte. Es mußte jedenfalls eine Angelegenheit von besonderer Tragweite sein, sonst hätte Martin, der für seine ruhige Zurückhaltung bekannt war, sich nie und nimmer zu einem so spektakulären Vorgehen entschlossen.

Und so standen die Wissenschaftler in den Wandelgängen und im riesigen Sitzungssaal herum und diskutierten miteinander, was der Wunder-George, wie man ihn wegen seiner wirklich fabelhaften Operationstechnik scherzhaft und bewundernd zugleich nannte, wohl auf dem Herzen hatte.

Am meisten Verwunderung erregte die Anwesenheit der Reporter, die mit einer ganzen Batterie von Kameras aufgefahren waren. Sonst wehrte sich Wunder-George mit Händen und Füßen gegen jede Art von Publicity. Es mußte wirklich etwas Besonderes vorliegen.

Als Professor Martin schließlich erschien und das betont schlichte, bescheidene Rednerpodium betrat, begrüßte ihn allgemeiner, aber respektvoll gedämpfter Beifall.

Wunder-George schien bleicher als sonst. Und auch erheblich nervöser. Er strich sich fahrig ein paarmal den widerspenstigen grauen Haarschopf zurück, wartete, bis Ruhe herrschte und begann: Verehrte Kollegen, Sie werden sich vermutlich fragen, warum ich Sie so überstürzt von der Arbeit fortgeholt habe. Ich habe mich selber gefragt, ob ich diese Maßnahme verantworten kann, aber ich sah und sehe immer noch keinen anderen Ausweg aus meiner Gewissensnot. Es handelt sich um einen Präzedenzfall in der Geschichte der Medizin, den ich allein nicht entscheiden kann und nicht entscheiden will.

Um es kurz zu machen: Die Regierung hat etwa siebzig bis achtzig Mitarbeiter eines Kombinates im Ural unter dem Verdacht umstürzlerischer Tätigkeit verhaftet und nach hier bringen lassen. Die Inhaftierten verweigern bisher jede Aussage oder können keine Aussage leisten, weil sie nichts wissen. Das kann ich nicht entscheiden.

Wie es auch sei, jedenfalls ist man von offizieller Seite an mich herangetreten mit dem Ansuchen, diese  hmhm  verdächtigen Personen mit den technischen Mitteln unseres Forschungszentrums zum Reden zu zwingen und …

Wieder konnte er nicht weiterreden, weil eine noch heftigere Welle von Protesten aufklang.

Aber, verehrte Kollegen, so lassen Sie mich bitte zu Ende reden. Sie werden anschließend noch genügend Gelegenheit zur Diskussion erhalten. Aber zuerst möchte ich meine Problemstellung in aller gebotenen: Klarheit darlegen! Ich gebe ohne weiteres zu, daß ich mich in einen großen Gewissenskonflikt hineingedrängt sehe. Auch wir Mediziner sind schließlich Mitbürger des großen Gemeinschaftswesens auf der Erde und insofern mitverantwortlich. Ich meine das auch politisch. Das sei in aller Deutlichkeit hier ausgesprochen. Wenn wir also mit einer Gruppe von mutmaßlichen Verschwörern konfrontiert werden, dann läßt sich das nicht mit ein paar leeren Phrasen abtun. Hier wird uns eine gewaltige Verantwortung aufgebürdet! Das ist die eine Seite der Sache! Andererseits sind wir meines Erachtens immer noch an unseren Hippokratischen Eid gebunden, das heißt, wir sind gehalten, die hohen, sittlichen Anforderungen unseres ärztlichen Berufes jederzeit und unter allen Umständen zu beachten. Wir sind dazu da, um menschliches Leid zu lindern. Und nun kommt meine große Frage, verehrte Kollegen: sind wir berechtigt oder, vielleicht sogar verpflichtet, im Interesse des staatlichen Gemeinwohls das Psychoverfahren anzuwenden, oder machen wir die medizinische Wissenschaft damit zu einem Hilfsmittel der Politik? Ich gestehe, daß ich allein diese Frage nicht entscheiden kann. Ich bitte um Ihre Mithilfe und um einen gemeinsamen Beschluß. Dafür danke ich Ihnen allen im Voraus!

Jeder der Anwesenden hatte begriffen, daß Wunder-George die Flucht nach vorn angetreten hatte.

Wenn diese kurze Aussprache über die gesamte Erde ausgestrahlt wurde, dann war das Dynamit. Entweder wurde Norman Dewitt jetzt schwerstens angeschlagen oder er hatte seine Position endgültig gefestigt.

Dewitt hatte keine Ahnung von dieser Ärzteversammlung gehabt. Er erfuhr erst davon, als es schon zu spät zum Eingreifen war und als die Sendung schon lief.

Mit angehaltenem Atem hatte er den Worten Professor Martins gelauscht und dann mit steigender Wut gehört, wie ein Mediziner nach dem anderen sich zu Wort meldete und diese Zumutung der Politiker vorbehaltlos ablehnte.

Am meisten ergrimmten ihn die Worte eines jungen, aber schon sehr bekannten Pathologen, der in seiner Stellungnahme sagte: Die Technik und ihre Möglichkeiten haben sich im Laufe der letzten hundert Jahre enorm entwickelt, auch die Errungenschaften der Medizin. Es ist also durchaus verständlich, daß sich der Staat und seine Institutionen bemühen, alle diese wissenschaftlichen Möglichkeiten einzusetzen, um die eigene, politische Situation auszubauen und abzusichern. Dabei sind naturgemäß die medizinischen Möglichkeiten zur Beeinflussung der Menschheit, die uns zu Gebote stehen, für den Politiker besonders verlockend. Aber wenn wir das zulassen, nur ein einziges Mal zulassen, dann degradieren wir die medizinische Wissenschaft zu einer Hure des Staates. Der nächste Schritt wäre die gezielte Meinungsbeeinflussung mit der Strahlungsmedizin. Und was wäre dann wohl? Wir Mediziner wären nichts anderes als Lakaien, ja als Henker des Staates! Hier geht es nicht nur um eine Einzelentscheidung, hier handelt es sich um das grundlegende Prinzip unseres Berufes.

Die Entscheidung war klar. Einstimmig stellten sich die gesamten Mediziner von Alamo Gordo gegen diesen Auftrag und lehnten ihn rundweg ab.

Professor Martin beschloß die Debatte mit den Worten: Ich danke Ihnen, Kollegen! Sie haben mir sehr geholfen! Ich werde den Gouverneur als die höchste und oberste Instanz unverzüglich über Ihre Entscheidung informieren!

Das brauchst du nicht mehr, dachte Dewitt grimmig und sah seine mühsam errichtete Autorität zusammenbrechen.

Gerade hatte er einen Sieg errungen, und schon erfolgte dieser vernichtende Gegenschlag.

Aber so schnell gab ein Norman Dewitt nicht auf.

Er schaltete die Übertragung ab und traf seine Maßnahmen in eiskalter Gelassenheit. Als Professor Martin eine Weile später zu ihm kam, um ihm zu berichten, was er ohnehin schon wußte, hatte Dewitt sich schon wieder völlig in der Gewalt und saß lächelnd hinter seinem Schreibtisch.

So, Sie haben sich also aus Gewissensgründen gegen die Anwendung des Psycho-Verfahrens entschieden. Na gut, das wird selbstverständlich respektiert, lieber Professor. Ich will niemanden zwingen. Aber weil die Angelegenheit im höchsten Interesse des Allgemeinwohls ist, habe ich ein Team von sieben australischen Ärzten angefordert, die wohl bereit sind, das Psycho-Verfahren vorzunehmen. Sie brauchen Ihr ärztliches Gewissen also nicht zu strapazieren. Ihre australischen Kollegen nehmen Ihnen diese Arbeit ab.

Professor Martin wurde noch reservierter: Bitte sehr, wenn die australischen Kollegen dazu bereit sind, ist es ihre Angelegenheit. Wir sind es nicht!

Er erhob sich, um sich zu verabschieden.

Als er an der Tür stand, rief Dewitt ihm nach: Übrigens, Professor, ich habe inzwischen vorsorglich die Räume des Instituts für das Psycho-Verfahren besetzen lassen. Betrachten Sie das nicht als Mißtrauen. Ich bin zu solchen Vorsichtsmaßnahmen gezwungen.

Ich kann Sie daran nicht hindern, Gouverneur. Sie werden wissen, was erforderlich ist, kam die kühle Antwort.

Dann war das Gespräch beendet.

Dewitt blieb einen Moment stehen und biß sich auf die Lippen.
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Das australische Ärzteteam wurde schon wenige Stunden später eingeflogen.

Es war eine Gruppe von ahnungslosen, blutjungen Psychiatern, die gerade mit ihrer Fachausbildung fertig geworden waren. Man hatte ihnen gesagt, daß es sich um einen Serientest handelte und daß sie bei erfolgreicher Erledigung mit einer außergewöhnlichen Karriere zu rechnen hatten.

Schon auf dem Flugfeld wurden sie von einem Aufgebot von Geheimpolizisten gegen jeden Kontakt mit der Außenwelt abgeschirmt. Dewitt wollte verhindern, daß die jungen Männer von ihren erfahrenen Kollegen die Wahrheit hörten.

Sie wurden im Gästehaus der Regierung einquartiert und ständig überwacht. Man hatte ihnen vorgefaselt, daß irgendwelche mysteriösen Sabotageakte zu befürchten seien. Das hatten sie geglaubt, weil es so abenteuerlich klang, und hatten sich gefügt.

Der entscheidende Versuch war für den folgenden Morgen angesetzt.

Als erster kam einer von den Terranern, an die Reihe. Er reagierte erwartungsgemäß und begann hemmungslos zu reden. Aber was er zu sagen hatte, war völlig bedeutungslos, denn er wußte von den gesamten Machenschaften absolut nichts und war ahnungslos.

Genau denselben Mißerfolg hatte man mit dem zweiten, dritten und vierten Patienten, ebenfalls alles vollkommen ahnungslose Terraner, die zwar sehr mitteilsam wurden, aber leidet nichts mitzuteilen hatten, was die Sache betraf.

Als fünfter Patient kam Walter Schorn an die Reihe.

Er war kein Terraner, sondern Robone und war vermutlich der bestinformierte Mann von allen.

Der kleine Dicke schwitzte Blut und Wasser, als man ihn holte und festschnallte.

Er hatte nächtelang nicht mehr geschlafen und war todmüde. Die Lage auf dem Tisch empfand er als keineswegs unangenehm und schloß die Augen in Erwartung vor etwas sehr Unangenehmem.

Die Ärzte hatten alles vorbereitet und traten nun hinter Schutzschirme zurück.

Ein Gerät begann zu summen. Die Strahlung setzte ein.

Aber Walter Schorn spürte nur einen wärmenden Lichtstrahl wie von einer Infrarotlampe und begann, friedlich einzunicken.

Strahlung verstärken, raunte der zuständige Arzt.

Das Summen wurde lauter und höher im Klang. Aber Walter Schorn schnarchte friedlich und traumselig.

Der Arzt wurde nervös und rief: Noch mehr Intensität draufgeben! Das gibt es doch nicht, daß der Kerl einfach einschläft.

Aber der Dicke schnarchte weiter.

Auf Maximum schalten, kam der Befehl.

Aber das ist eine tödliche Dosis, rief der Assistent am Schaltpult.

Tun Sie, was ich gesagt habe, und meckern Sie nicht dazwischen!

Das dunkle Summen verstärkte sich zum höchsten Diskant. Flammende Lichtwellen umgaben den kleinen Dicken. Aber der schlief unentwegt den Schlaf des Gerechten und war empört, als die fassungslosen Mediziner ihn eine Weile später wachrüttelten.

Ein paar Stunden später stand das sensationelle Ergebnis fest.

Alle inhaftierten Terraner waren wirklich ahnungslos und konnten nichts verraten. Und bei den Robonen blieb die Psycho-Behandlung ohne jede Wirkung.

Die Gefangenen wurden in ihre Zellen zurückgebracht. Man informierte Dewitt über den Mißerfolg.

Er tobte und kündigte an, daß er auf dem schnellsten Weg kommen werde, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Aber in dieser Zwischenzeit war einiges passiert.
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Bernd Eylers hatte die Entwicklung der Dinge sehr genau verfolgt und mit Jos Aachten van Haag besprochen.

Man hatte sehr rasch reagiert.

Ein Schweber vom offiziellen terranischen Post- und Fernmeldedienst war vor dem Gebäude von Dewitts Abwehr gelandet. Vier Männer in Overalls mit Werkzeugkisten waren ausgestiegen und nach drinnen gegangen.

Wir sollen die Verstärkeranlage im Vernehmungsraum auswechseln, hatte einer von ihnen dem Portier gesagt. Der Gouverneur will selber kommen und braucht eine gute Übertragungsmöglichkeit über die Lautsprecher.

Die vier sahen so bieder und ehrlich und so echt aus, daß sie ohne Schwierigkeit an ihr Ziel kamen.

In fieberhafter Eile montierten sie dort winzig kleine, aber besonders leistungsstarke Fernsehkameras mit eingebauten Mikrofonen an völlig unauffälligen Punkten. Es dauerte kaum zehn Minuten, bis sie fertig waren. Nur einer von ihnen blieb noch ein paar Minuten länger, um die Schaltprobe zu überwachen. Man wollte sicher sein, daß alles klappte.

Aber auch dieser Nachzügler schaffte es gerade noch, den Raum zu verlassen, bevor Dewitt eintraf und eine Vernehmung nach seinem eigenen Stil startete.

Der biedere Techniker ging gemächlich am Portier vorbei, winkte ihm grüßend zu und kletterte draußen in den wartenden Schweber.

Wie steht es, Boys? fragte er gespannt.

Die Sendung steht, lautete die Antwort. Die Verbindung mit unserem Geheimsender ist tadellos.

Also dann! Laßt uns die Kehre kratzen und abhauen, bevor es hier dicke Luft gibt. Das wird nicht mehr sehr lange dauern, schätze ich.

Mit elegantem Start setzte sich der Schweber ab.

Rings um die alte Erde erlebten die Menschen mit jähem Erschrecken einen Gouverneur Dewitt, wie sie ihn bisher noch nicht kannten.

Bisher kannten die Menschen ihren Gouverneur als einen stets lächelnden, freundlichen und verbindlichen Mitbürger und waren schockiert, als sie ihn nun, da er nicht ahnte, daß er von den Geheimkameras gefilmt wurde, ohne Maske erlebten.

Weil inzwischen feststand, daß die Terraner wirklich ahnungslos und ohne Schuld waren, hatte er nur für die fünf leitenden Robonen vom Kombinat Prodolko vorführen lassen.

Von seiner üblichen Verbindlichkeit und seinem Publicity-Lächeln war nichts mehr zu sehen. Mit Schrecken erlebten die Menschen einen eiskalten, vor nichts zurückschreckenden Diktator. Wie ein Unteroffizier auf dem Kasernenhof vor einer Gruppe Rekruten baute er sich vor den Inhaftierten auf, musterte sie wortlos der Reihe nach und ging zu einem Schaltpult. Auf seinen Knopfdruck marschierte ein Peloton der Alarm-Polizei in den Raum.

Dewitt deutete auf die schwerbewaffnete Einheit, während er wieder zu den fünf Verhafteten trat, und sagte: Darf ich Sie mit Ihrem Erschießungskommando bekannt machen! Sie scheinen offenbar allesamt die Sprache verloren zu haben. Wohlan, dann werden Sie ja auch stumm wie die Fische miteinander sterben, wenn ich Sie erschießen lasse.

Er machte eine Kunstpause und trat vor jeden Einzelnen hin, schaute ihm in die Augen, trat wieder zurück und fuhr fort: Noch haben Sie Zeit, sich die Sache zu überlegen. Ich gebe Ihnen genau fünf Minuten! Wenn Sie dann noch immer stur bleiben, gibt es keinen Pardon mehr! Ich lasse Sie erbarmungslos an die Wand stellen, wenn Sie mir nicht Auskunft über die Hintermänner geben!

Die fünf verhielten sich großartig. Jurij Adamowitsch verzog nur spöttisch den Mund und sagte:. Dewitt, jetzt zeigen Sie endlich einmal Ihr wahres Gesicht! Meinetwegen können Sie uns erschießen lassen, aber mir scheint, daß wir einen Anspruch auf ein ordentliches Gerichtsverfahren haben!

Blaß wie die Wand und mit verzerrtem Gesicht trat Dewitt vor ihn hin und stieß heiser aus: Ich werde Ihnen zeigen, was für Ansprüche Sie haben, Adamowitsch! Er hieb dem Direktor den Handrücken ins Gesicht. So sehen Ihre Ansprüche aus, damit wir uns nicht mißverstehen.

In diesem Augenblick änderte sich die Szene wie auf Zauberschlag. Ein versteckter, winzig kleiner, aber leistungsfähiger Lautsprecher meldete sich mit den Worten: Brav so, Boys! Haltet euch weiter so wacker! Was mit euch geschah, wurde inzwischen Live über alle geheimen Stationen ausgesendet! Dewitt, machen Sie nur so weiter. Lassen Sie Ihre Wut nur hinaus. Wir werden das filmen und ausstrahlen, damit selbst der Dümmste auf Erden erkennt, wer Sie sind. Endlich haben Sie sich zu erkennen gegeben. Wir sind Ihnen dankbar dafür, Gouverneur.

Dewitt war zusammengezuckt und hatte das Dümmste getan, was er in dieser Situation tun konnte: er war buchstäblich geflüchtet und hatte den Raum verlassen.

Wie gehetzt eilte er zu seinem Privatschweber, ließ sich zu seinem Büro bringen und unterzeichnete in höchster Eile einen Erlaß, wonach sämtliche Verhafteten sofort freizulassen waren.

Aber es war schon zu spät.

Überall auf der Erde hatten die Robonen gehört, wie Dewitt mit ihren Leuten umsprang. Sie reagierten mit der ihnen eigenen, enorm raschen Fixigkeit.



*



Bernd Eylers, Jos Aachten van Haag, Chris Shanton und Ralf Larsen, die führenden Köpfe des Widerstandes hatten sich im Affenfelsen im Zoo von El Paso zusammengefunden, als sie zu der Meinung kamen, daß die Situation allmählich reif wurde.

Hier, in diesem sicheren Versteck, hockten sie beieinander und warteten die weitere Entwicklung der Dinge ab.

Entsetzt hatten sie die Panne vom Aufspüren der eingelagerten Energiereserven vernommen. Noch entsetzter waren sie über die geschickte propagandistische Auswertung dieser Panne gewesen.

Aber dann kam der Gegenschlag.

Zuerst hatten sie sich alle erfreut die Hände über die einlaufenden Nachrichten gerieben. Der Verlust des Konverterbrennstoffs, so unangenehm er auch war, würde sich verschmerzen lassen. Viel wichtiger war, daß jetzt sämtliche Robonen auf der Erde eindeutig gegen Dewitt eingestellt waren.

Was wie eine Katastrophe begonnen hatte, war zu einem wahren Triumph geworden.

In dem geheimen Hauptquartier herrschte Hochstimmung. Aber sehr rasch wurde man wieder bestürzt.

Man hatte nämlich nicht damit gerechnet, daß die Robonen derart schnell und vor allem derart heftig reagieren würden.

Fast jede Minute traf von irgendeiner Ecke der Erde eine neue Hiobsbotschaft ein. Überall waren die Robonen wie ein Mann aufgestanden und auf die Barrikaden gegangen, um die Regierung Dewitt zu stürzen. Aus sämtlichen größeren Städten wurden größere und kleinere Revolten gemeldet.

Kurzum, der Teufel war auf der Erde Jos.

Jetzt wäre der Moment gewesen, um zuzupacken und die Macht an sich zu bringen.

Aber Ren Dhark war nicht da!

Verzweifelt erlebten die Männer im versteckten Hauptquartier, wie der Aufruhr immer mehr um sich griff. Er fraß sich weiter wie ein Steppenbrand.

Bernd Eylers und seine Getreuen saßen hilflos in ihrem Versteck und konnten ohne Ren Dhark und seine Flotte nicht eingreifen.

Dabei war es nur noch eine Frage von Stunden, bis Dewitt gestürzt war und die Robonen die Macht übernommen hatten!

Und wenn das geschah, dann war man vom Regen in die Traufe gekommen! Es mußte unbedingt verhindert werden. Aber dazu brauchte man Waffen, dazu brauchte man eine eindrucksvolle militärische Macht, und das wiederum hieß, man brauchte viele Raumschiffe, also man brauchte Ren Dhark, der irgendwo unerreichbar fern mit seiner Flotte im Weltall war.

Es war zum Verzweifeln.



*



Die POINT OF hielt Kurs auf den Planeten Exodos im Tiger-System.

An Bord herrschte eine entspannte, heitere Stimmung. Der Flug war völlig störungslos und friedlich verlaufen. Nur noch wenige Stunden, und man würde am Ziel sein.

Die Männer der Besatzung pflaumten sich schon gegenseitig an mit dem Saurierbraten, der sie vermutlich auf Exodos erwarten würde. Janos Szardak und seine Leute würden bestimmt für genügend Nachschub an Frischfleisch gesorgt haben.

Auch Ren Dhark, der Kommandant, war selten so entspannt und gelöst gewesen, wie in den letzten Stunden.

Er saß in der Zentrale und hörte sich lächelnd die Sorgen seines Freundes Dan Riker an.

Dan, mir kommt vor, du machst dir Sorgen über ungelegte Eier. Warum soll sich die Situation auf Terra plötzlich geändert haben?

Ich behaupte nicht, daß sie sich geändert hat, Ren, beharrte der junge, sehr gescheite Riker. Ich will dir nur sagen, daß es mir höchste Zeit scheint, sich über die Lage zu informieren. Wir treiben uns hier sorglos im Weltraum herum, erleben Abenteuer und jagen Saurier. Ren, wir sind ohne Kontakt mit Terra. Das ist es, was mir Sorge macht. Dort kann alles drunter und drüber gehen, ohne daß wir die mindeste Ahnung haben.

Lieber Freund, du hast also den Eindruck, daß ich zur Zeit ein wenig in den Tag hineinlebe, nicht wahr? Aber glaube mir, das ist nicht so. Ich möchte nur jedwedes unnötige Risiko für meine Leute vermeiden. Dewitt hat sich erst seit relativ kurzer Zeit etabliert und ist ein schlauer Fuchs. Ich glaube nicht, daß man schon jetzt gegen ihn opponiert. Wie ich die Menschen kenne, wird man ihm erst eine Schonfrist geben, um zu schauen, was er zu bieten hat. Dann wird man wieder anfangen zu meckern und unzufrieden sein. Aber diese Frist ist noch nicht verstrichen, Dan. Unsere Zeit kommt erst noch. Und darum habe ich mich bisher noch nicht auf Terra gemeldet.

Dan Riker war aufgestanden und rief beschwörend: Ren, ich habe nicht einen Augenblick gedacht, daß du verantwortungslos handelst. Aber ich gäbe etwas darum, wenn ich jetzt wüßte, wie es auf Terra aussieht. Dann erst könnte ich wieder ruhig schlafen.

Na gut, lachte Ren Dhark, wenn es dich beruhigt, werden wir von Exodos einen gerafften Hyperfunkspruch ausstrahlen und um einen Lagebericht bitten, aber …

Er konnte nicht weiterreden.

Die Andruckausgleicher der POINT OF heulten so laut auf, daß man das eigene Wort nicht verstehen konnte.

Ren Dhark sprang auf und stürzte zum Kommandostand.

In nächster Nähe der POINT OF war der Weltraum aufgerissen. In einer gewaltigen Gefügeerschütterung rematerialisierten zwei Kugelraumer der 400-Meter-Klasse und rasten heran.

In fliegender Hast rief Dhark seine Kommandos und erlebte wieder einmal, wie fix seine Besatzung in solchen Fällen reagieren konnte. Mit ruhigen, gleichmütigen Stimmen kamen von den Waffenstationen Ost und West die Klarmeldungen. In Sekundenschnelle war die POINT OF gefechtsklar.

Ren Dhark starrte wie gebannt auf die Bildkugel, wo die beiden heranstürmenden Kugelraumer deutlich zu sehen waren.

Womit hatte man es zu tun?

Es konnten getarnte Dewitt-Schiffe sein, die sie hier aufgespürt hatten. Dann war ein harter Kampf unvermeidlich, so sehr Ren Dhark ihn auch verabscheute. Er wollte nicht auf Mitmenschen schießen und töten. Selbst nicht, wenn Dewitt inzwischen dieses Versteck entdeckt haben sollte.

Doch es konnten auch Raumschiffe sein, die von den Piraten auf Robon erbeutet waren und die mehr oder weniger zufällig in die Nähe des Tiger-Systems gekommen waren. Auch das hieß Kampf auf Gedeih und Verderb.

Eine letzte Möglichkeit war, daß es echte Giant-Schiffe mit einer Besatzung von Giants waren. Wenn das der Fall sein sollte, empfahl sich die größte Zurückhaltung.

Was hältst du davon, Dan? fragte Ren Dhark seinen Freund, der schon längst wieder aufgesprungen und herangeeilt war.

Morris, versuchen Sie unablässig Verbindung aufzunehmen, rief Dhark seinem Funker zu und sagte zu seinem Freund: Viel nutzen wird es zwar nicht, aber wir müssen alles versuchen, um einen Irrtum zu vermeiden. Dan, noch einmal gefragt, was hältst du davon?

Dan Riker zuckte die Achseln: Mir scheint, daß wir uns auf alles gefaßt machen sollten. Sind die beiden Waffensteuerungen auf Alarmstufe Eins?

Schon, bevor du wieder auf den Beinen warst, Dan!

Für einen Moment steckte Manu Tschobe seinen schwarzen Krausschädel in die Zentrale und rief: Ich bleibe in der Funk-Z und helfe Morris ein bißchen kitzeln.

Wie schon zu erwarten war, kam keine Antwort von den beiden unbekannten Kugelraumern. Ihr Funkverkehr lag völlig still. In unverminderter Fahrt rasten sie heran.

Ren, wie wäre es, wenn wir uns mit dem Sternensog aus dem Staub machen würden, schlug Riker vor.

Aber Ren Dhark schüttelte entschieden den Kopf: Nicht, bevor wir wissen, was inzwischen auf Exodos los ist. Wir können Szardak und unsere gesamte Flotte nicht im Stich lassen.

Er ließ die POINT OF abstoppen und im freien Fall dahintreiben, wie um den Gegner herauszufordern.

Immer näher jagten die zwei Fremdraumer heran und wuchsen auf der Bildkugel zu immer riesenhafterer Größe.

Jeder an Bord der POINT OF hielt den. Atem an.

Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die Entscheidung gefallen war.

Schon längst hätten die beiden Kreuzer das Feuer eröffnen können. Die Distanz war mehr als kurz genug für ein vernichtendes, auf den Punkt konzentriertes Strahlenfeuer.

Aber nichts geschah.

Meine Güte, wollen die uns etwa rammen? stieß Dan Riker verdattert aus, als die Fremdschiffe immer und immer noch näher herankamen.

Den Männern in den Waffensteuerungen lief der Schweiß von den Stirnen. Ihre Hände zitterten vor Aufregung. Ständig, kontrollierten sie die Skalen der Kontrollgeräte und blieben auf dem Sprung. Aber jede Minute fraß an ihren Nerven.

Dann waren die beiden Fremdraumer heran und stoppten zur größten Verblüffung aller plötzlich ab, paßten ihre Fahrt genau der POINT OF an und trieben im Formationsflug als schweigende Geisterschiffe neben der POINT OF dahin.

Hallo, Nachbarn, knurrte Dan Riker trocken.

Und Ren Dhark meinte: Jetzt scheint es beinahe, als ob du mit deinem Scherz recht haben könntest, Dan! Was könnte das anders für einen Sinn haben, wenn die uns nicht rammen wollten?

Selbstverständlich hatten die Flash-Piloten auch Alarmbereitschaft und saßen, wartend auf ihren Einsatzbefehl, in ihren winzigen, kleinen Booten, jederzeit zum Start bereit.

Ren Dhark setzte sich mit dem kühnsten aller Flash-Piloten in Verbindung und sagte: Wonzeff, wir rätseln hier immer noch herum, wer uns Gesellschaft leistet. Würden Sie starten und bis auf Hautnähe an unsere Besucher herangehen? Vielleicht reagieren sie dann und melden sich!

Klarer Fall, kam Wonzeffs Antwort augenblicklich und ohne Zögern. Ich werde probieren, ob man den Burschen ins Schlafzimmer schauen kann!

Tun Sie das, Wonzeff! Aber auf keinen Fall einfliegen! Und Waffengebrauch nur im äußersten Notfall!

Der Flash schob sich durch die Wandung der POINT OF.

Wonzeff war ein Meister im Navigieren der kleinen Boote.

Er flog bis auf Handbreite an den ersten Kugelraumer und umkreiste ihn in aller Gründlichkeit.

An Bord der POINT OF verfolgte man seinen Einsatz mit höchster Spannung. Aber nichts, gar nichts rührte sich auf den beiden Kreuzern.

Wonzeff setzte sich ab, flog den zweiten Kugelraumer an und ging genauso waghalsig vor. Wie eine lästige kleine Raupe kroch das winzige Beiboot in langsamster Fahrt um den riesenhaften Kugelraumer. Hin und wieder stoppte er bis zum Stand und schien irgend etwas Interessantes zu kontrollieren.

Doch nichts ereignete sich.

Als Wonzeff wieder an Bord der POINT OF war, konnte er nur die Achseln zucken und melden: Mit größter Mühe nichts erreicht, die dort drüben sind wie ausgestorben!

Wir können doch nicht ewig hier nebeneinander durch den Raum treiben, Ren, meinte Dan Riker. Irgend etwas muß doch langsam mal geschehen. Die sind ja allmählich die reinsten Nervensägen. Du kannst den Leuten unserer Besatzung diese Nervenbelastung nicht viel länger zumuten, Ren! Die Boys drehen bald durch.

Aber Ren Dhark blieb eiskalt. Er war wie ein zum Sprung geduckter Tiger, als er erwiderte: Keine überstürzte Aktion, Dan! Wir warten weiter ab!

Überstürzt nennst du das? Ren, im Ernst, du hast Nerven wie Kuhschwänze, aber du darfst doch nicht erwarten, daß unsere Männer an Bord genauso stabil sind wie du. Du mußt allmählich etwas unternehmen oder …

Oder? kam scharf die Rückfrage.

Oder es gibt einen Kurzschluß bei unseren Leuten. Die sitzen jetzt schon eine halbe Ewigkeit auf höchster Alarmbereitschaft! Das hält auf die Dauer niemand aus.

Nichts wird geschehen, bevor ich es anordne.

Doch kurz darauf geschah etwas.

Es kam von völlig unerwarteter Seite.

Manu Tschobe hatte in der Funk-Z die Entwicklung der Situation gespannt verfolgt, ohne sich einzumischen. Aber dann hatte er eine Idee. Es war zwar nur eine vage Vorstellung, aber sie ließ ihn nicht mehr los.

Morris, sagte er zu dem Funker, ich will Ihnen nicht dazwischenreden, aber würden Sie mir einen Gefallen tun? Es ist ein kleines Experiment. Ich weiß selbst nicht, ob etwas dabei herauskommt oder nicht!

Und das wäre?

Bitte, verzichten Sie einmal auf alle Spezialgeräte und schalten Sie auf das normale Empfangsgerät um!

Glenn Morris hob die Schultern, betätigte ein paar Handgriffe und sagte: Bitte sehr, wenn Sie weiter nichts wünschen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sich davon versprechen!

Der dunkelhäutige Afrikaner trat noch näher heran und bat: So, und jetzt geben Sie bitte allen Saft drauf, den Sie zur Verfügung haben. Schalten Sie auf höchste Empfangsempfindlichkeit!

Mit erneutem Achselzucken tat der Funker ihm den Gefallen.

Aber Manu Tschobe war noch nicht zufrieden: Gibt es keine Möglichkeit, noch mehr rauszuholen, Morris? Irgendwelche Reserven für äußerste Notfälle?

Die gibt es schon, Tschobe! Ich müßte dann weit über die normale Sicherheitsgrenze hinaus belasten.

Bitte, tun Sie es! Auf meine Verantwortung!

Der Funker nagte an seiner Unterlippe und war unentschlossen. Das Risiko war ihm einfach zu groß.

Aber der Afrikaner drängte: Ich habe gesagt, daß ich die Verantwortung auf mich nehme!

Also gut, stieß der Funker seufzend aus.

Wieder nahm Glenn Morris ein paar Schaltungen vor.

Die Zeiger auf den Skalen schnellten empor.

Und dann hätte man im Funkraum eine Stecknadel fallen hören können. Niemand wagte auch nur zu atmen.

Mit äußerster Behutsamkeit drehte Morris an der Peilung und blieb plötzlich wie versteinert sitzen.

Aus den Lautsprechern ertönte ganz leise und kaum vernehmbar, aber doch deutlich und unverkennbar ein schwaches Schlangenzischen. Sie mußten beinahe in den Lautsprecher hineinkriechen, um es zu vernehmen. Aber sie hörten es und wußten plötzlich Bescheid.

Glenn Morris schaltete auf den Checkmaster. Er allein konnte ihnen dieses Schlangenzischen übersetzen. Hoffentlich hatte er nicht zu spät umgeschaltet und damit dem Funkspruch auf normaler Frequenz jeden Sinn genommen. Schweißüberströmt und von der Spannung ausgepumpt lehnte er sich zurück. Manu Tschobe stand hinter ihm und wartete mit eiskalter Ruhe ab.

Dann kam die Übersetzung durch das Bordgehirn der POINT OF zur Funk-Z. Manu Tschobe und Glenn Morris fraßen die Worte bildlich in sich hinein, die auf dem Schirm erschienen. Statt dann per Sicht-Sprech-Anlage Ren Dhark zu informieren, raste der Afrikaner zur Kommandozentrale hinüber.

Sie hatten es mit Giant-Raumern zu tun, die sich in Not befanden und die Terraner um Hilfe baten!

Giants, die um Hilfe baten!

Das war eine ungeheuerliche Vorstellung.

Diese hochmütigen, herzlosen und skrupellosen Intelligenzen, die auf der Erde so erbarmungslos gehaust hatten und die sich selbst die All-Hüter, aber die Menschen voller Verachtung die Verdammten nannten, und diese Wesen, die zudem über eine viel mächtigere und weiterentwickelte Technik verfügten, sollten als Bittsteller längsseits kommen?

Wenn das so war, dann war es ein gewaltiger Moment und ein großartiger Triumph.

Aber es war vielleicht auch eine Möglichkeit, diese Wesen zu Dank zu verpflichten und damit zum Frieden beizutragen.

Manu Tschobe hatte mit seiner Theorie eine gute Idee gehabt. Es waren tatsächlich Giants in den beiden Kugelraumern, die auf beiden Schiffen eine Havarie hatten und bei den Menschen um Hilfe fragten.

Ren Dhark sprach seine knappe Antwort, die vom Checkmaster in das Schlangenzischen der Giantsprache übertragen wurde. Dann mußte diesmal der Sender bis zum Äußersten überlastet werden, um den Ruf durchzubringen, denn aus dem Spruch der Giants ging hervor, daß sie einen fast totalen Ausfall ihrer Funk- und Ortungsanlagen zu verzeichnen hatten.

Die Flash 002, 003 und 004 standen bereit.

Diesmal ging der Kommandant der POINT OF, Ren Dhark, selbst an Bord von einem der kleinen Beiboote.

Er hatte sich seine Begleitung sehr sorgfältig ausgesucht.

Da war Manu Tschobe, der Afrikaner. Er war ein hervorragender Arzt und außerdem ein großartiger Funk-Techniker.

Der zweite im Bunde war Miles Congollon, der Erste Ingenieur der POINT OF, ein Mann mit einem enormen technischen Gedächtnis. Er hatte immer melancholische Augen und wirkte so traurig wie ein irischer Setter, war aber in seinem Fach absolute Spitzenklasse.

Der letzte war Arc Doorn, der junge, struppige und ruppige Sibirier, ein technisches Genie, der eine fast unheimliche Fähigkeit besaß, wenn es um technische Fragen ging. Intuitiv konnte er die Probleme erfassen und wußte aus den Fingerspitzen im Handumdrehen, worum es sich handelte.

Ren Dhark hatte die Elite mitgenommen, als er sich auf den Weg machte, von dem er noch immer nicht wußte, ob es nicht doch noch eine Falle war.

Der Einsatzplan war sorgfältig abgesprochen worden.

Es mußte auf jeden Fall vermieden werden, daß die Flash mit dem Brennkreis ihres Sie irgendwelchen Schaden anrichteten. Außerdem kam es auf eine millimetergenaue Navigation an.

Die Einsatzgruppe nahm ihre Plätze ein.

Miles Congollon hatte bei Ren Dhark in Flash 002 Platz genommen, während Manu Tschobe und Arc Doorn je einen anderen Flash flogen.

Sie starteten in gewohnter Routine und gingen in Position. Dicht nebeneinander schwebten sie im Raum und ordneten sich. Ren Dhark mit Flash 002 übernahm die Führungsspitze. Rechts und links von ihm, wenige Meter zurückgesetzt, standen Flash 003 und 004.

Über Funk gab Ren Dhark seine Order. Ich schalte auf Gedankensteuerung und übernehme gleichzeitig 003 und 004. Der Sle wird dicht vor den beiden Kugelraumern abgeschaltet. Wir fliegen nur mit eigener Fahrt und Intervallfeld ein. Alle Strahlgeschütze feuerbereit halten. Okay?

Man hatte ihn verstanden. Von der 003 und 004 kam Klarmeldung.

Dhark konzentrierte seine Gedanken. Sekunden später hörte er in seinem Kopf: Alle Flash übernommen. Kurs klar.

Sie näherten sich der Hülle des ersten Kugelraumers.

Jetzt mußte der Aufprall kommen.

Aber im Schutz des Intervalls durchdrangen die drei Flash ohne weiteres die Außenhülle des Kreuzers und flogen ein. Haargenau in der Höhe des Hangars.

Ren Dhark hatte sich nicht verschätzt und hundertprozentige Maßarbeit geleistet.

Intervall abschalten, befahl Ren Dhark und öffnete die Ausstiegsluke.

Elastisch und federnd schwang er sich nach draußen und schreckte einen Moment zusammen, als er sich plötzlich von einer dichtgedrängten Gruppe von Giants umgeben sah.

Da standen sie wieder einmal vor ihm.

Durchschnittlich waren sie über zwei Meter fünfzig groß. Sie hatten vier Arme und Raubtierköpfe. Sie waren übernatürlich schlank. Man konnte sie mit keinem irdischen Lebewesen vergleichen. Ihre Sprache war wie das Zischen von Schlangen.

Aber wenn sie wollten, konnten sie sich auch auf telepathischer Basis mit den Menschen verständigen.

Ren Dhark trat ihnen selbstbewußt gegenüber und schaute sie ohne Furcht an.

Sie verständigten sich zischend und schienen nicht ganz einer Meinung zu sein.

Ren Dhark sah mit einem Blick über die Schulter, wie inzwischen auch seine Leute die Flash verlassen und sich hinter ihm im Halbkreis aufgestellt hatten.

Es war im Moment wirklich eine heikle Situation.

Aber dann schienen die Giants sich einig geworden zu sein und strahlten auf telepathischem Weg ihre Mitteilungen ab, wobei sie die Gedanken der Menschen auffingen und ebenfalls verstanden.

Der erste telepathische Impuls, den Ren Dhark empfing, lautete: Wir brauchen eure Hilfe, unsere Ortungs- und Funkanlagen auf beiden Kreuzern sind schwer beschädigt.

Auch Are Doorn hatte diese Mitteilung aufgefangen und rief entrüstet aus: Die sollen ihren Kram gefälligst selbst reparieren, Dhark! Die sind technisch viel weiter als wir alle miteinander. Denen können wir nichts mehr beibringen. Ich begreife nicht, warum die unsere Hilfe brauchen!

Die Giants reagierten sofort: Es stimmt, daß wir technisch vollkommener sind als ihr Verdammten. Bei uns hat jeder sein ganz bestimmtes Gebiet. Etwas anderes kennt er nicht. Leider haben wir unsere Artgenossen für Funk- und Ortungstechnik nicht mitgenommen und deshalb hilflos. Wir brauchen euch und erwarten, daß ihr uns helft.

Na, Umgangsformen haben die Brüder, daß es einen Hund jammern kann, empörte sich Miles Congollon. Die könnten ja wohl wenigstens einmal bitte sagen. Aber dieses Wort scheint nicht in ihrem Lexikon zu stehen. Wir erwarten, heißt es da ganz einfach, als ob wir deren Hampelmänner sind. Ja, wo sind wir denn? Ich schlage vor, wir klettern in unsere Flash und sagen zu denen adieu. Sollen die Giants selber sehen, wie sie mit ihrem Schaden fertig werden.

Aber Ren Dhark winkte ab: Friedlich, Congollon! Hier steht mehr auf dem Spiel als Umgangsformen. Kommen Sie, wir wollen uns die Sache einmal anschauen!

Manu Tschobe und Miles Congollon machten sich auf den Weg zu den Funkanlagen, während Ren Dhark und Arc Doorn die Ortungsgeräte inspizierten.

O Gott, rief Doorn schon nach dem ersten Rundblick, da schaut es wüst aus.

Es sah verheerend aus. So gut wie sämtliche Kontakte waren total durchgeschmort und verschmolzen.

Die müssen in einen Kampf verwickelt gewesen sein und ein paar schwerste Treffer abbekommen haben. Vielleicht könnte man sie danach fragen. Es wäre doch auch für uns aufschlußreich, schlug Doorn vor.

Ren Dhark versuchte es redlich. Er gab sich alle Mühe, mit den Giants einen telepathischen Kontakt herzustellen, aber sie reagierten nicht. Offenbar schienen sie über diese Angelegenheit keine Auskunft geben zu wollen.

Völlig unbeteiligt standen sie da, unterhielten sich untereinander mit ihrem Schlangenzischen, ihre Raubtierköpfe blieben ohne das geringste Mienenspiel. Sie nahmen die beiden Menschen gar nicht zur Kenntnis. Es schien ihnen zu genügen, daß diese Menschen da waren und für sie arbeiteten.

Eine halbe Stunde lang kroch Doorn im Gewirr der verschmorten und verschmolzenen Kontakte herum, bis er endlich zurückkam und achselzuckend meinte: Das ist völlig hoffnungslos, Dhark. Dieser Schaden ist mit Bordmitteln nicht zu reparieren. Hier müssen komplette Austauschaggregate eingebaut werden!

Kurz darauf kamen Manu Tschobe und Miles Congollon zurück und berichteten haargenau dasselbe von der Funkanlage.

Auch dort war alles gründlich zerstört. An eine Reparatur war überhaupt nicht zu denken.

Vielleicht sieht es auf dem anderen Schiff besser aus, meinte Ren Dhark. Ich schlage vor, wir schauen uns die Lage dort drüben einmal an.

Wieder bemühte er sich um telepathischen Kontakt mit den Giants. Und diesmal funktionierte es auf Anhieb.

Drückt unsere drei Beiboote mit Pressorstrahlen zu eurem Schwesterschiff. Dann brauchen wir nichts mit dem Brennkreis des Sle zu beschädigen, teilte er ihnen mit.

Sie begriffen sofort und meldeten zustimmend: Ist in Ordnung! Geht an Bord eurer Flash. Das andere wird von uns erledigt.

Schau einer an, brummte Doorn. Jetzt können sie uns plötzlich verstehen. Aber vorhin waren sie überaus begriffsstutzig.

Vorsichtig, Doorn, raunte Ren Dhark. Sie können unsere Gedanken lesen!

Hoffentlich, meinte der Sibirier böse, dann wissen sie zumindest, was ich über sie denke.

Miles Congollon rückte auf seinem engen Sitz im Flash nervös hin und her. Er saß dort Rücken an Rücken mit Ren Dhark und fühlte sich offensichtlich sehr unbehaglich.

Als Dhark ihn fragte, platzte er heraus: Eine verdammt ekelhafte Situation, wenn Sie mich schon fragen, Dhark. Da sitzen wir nun und müssen warten, was diese Giants mit uns anstellen!

Es wird nicht so arg werden. Im Moment brauchen sie uns und werden uns wie rohe Eier behandeln.

Ich hoffe, daß Sie recht haben!

Dhark hatte recht.

Auf telepathischem Weg erhielt er die Klarmeldung und ließ bei den drei Flash das Intervall einschalten.

Mit größter Behutsamkeit begann der energetische Pressorstrahl zu wirken und drückte die drei Flash in ihrem Intervall durch die Außenhaut der Bordwand nach draußen, schob sie dann vorsichtig zum zweiten Kugelraumer und drückte sie dort auf den Zentimeter genau in den Hangar.

Hier war dieselbe Situation.

Sie wurden von einer Gruppe Giants erwartet, die keinerlei Zeichen von Dankbarkeit oder irgendwelcher Kameradschaft zeigten, sondern offensichtlich nur als kontrollierende Wächter fungierten.

Nach einem kurzen Rundgang stand fest, daß der Zustand der Funk- und der Ortungsanlagen hier noch trostloser als an Bord des anderen Schiffes war. Eine Reparatur war völlig unmöglich.

Während sich die vier zu Hilfe geeilten Menschen noch miteinander unterhielten und keinen Ausweg sahen, erreichte sie die telepathische Mitteilung: Wie ihr es anstellt, interessiert uns nicht. Aber wir geben euch nicht frei, bevor wir nicht heimfliegen können.

Als ob ich es nicht geahnt hätte, explodierte Miles Congollon. Erst dieser impertinente Hochmut und jetzt eine glatte Erpressung! Wir werden …

Wir werden gar nichts, Congollon, fiel Dhark ihm in die Parade. Erstens haben sie uns momentan tatsächlich in der Gewalt und können uns zwingen, zweitens möchte ich im Interesse der Erde jeden Konflikt mit den Giants vermeiden, und drittens sollten wir ihnen sehr deutlich zeigen, daß unsere Manieren, also das Verhalten der so genannten Verdammten, besser ist als das Benehmen der angeblichen All-Hüter, wie sie sich selbst zu nennen belieben!

Hoffentlich haben sie das über ihre Telepathie begriffen, schnaubte Arc Doorn und schaute in die Runde.

Aber die Giants standen vollkommen ausdruckslos und abwartend da. Sie rührten und regten sich nicht.

Plötzlich hatte Ren Dhark eine Idee. Erst war es nur eine vage Vorstellung, die aber rasch immer mehr konkrete Gestalt annahm.

Über die telepathische Verbindung teilte er den Giants mit: Ich kann euch vielleicht helfen, wenn ihr mir genaue Auskunft über euer Ziel gebt.

Warum willst du das wissen? Was hast du vor?

Wir haben ein Gerät an Bord, das wir Checkmaster nennen. Ich glaube, daß der Checkmaster in der Lage ist, eure Angaben auszuwerten und auf euer Bordgehirn abzustimmen. Wenn das klappt, könnt ihr ohne Ortungen mit vollautomatischer Steuerung eure Heimat erreichen.

Zum ersten Male zeigte sich so etwas wie Anteilnahme bei den Giants. Sie steckten die Raubtierköpfe zusammen. Das Schlangenzischen verstärkte sich.

Endlich kam die Antwort.

Es wird nicht gehen, weil du unsere Zahlensymbole nicht kennst!

Das laßt bitte meine Sorge sein. Eure Zahlensymbole sind mir zufällig bekannt und bestens vertraut.

Diese Mitteilung rief deutliche Aufregung bei den Giants hervor. Der Raum hallte wider vom Schlangenzischen. Sie schienen eine recht hitzige Debatte untereinander zu haben.

Schließlich hatten sie einen Entschluß gefaßt.

Ren Dhark vernahm telepathisch die Angaben für die Navigation im Raum, notierte sie und leistete sich einen kleinen Versuch.

Er sagte zu seinen drei Begleitern: Macht euch startklar. Wir fliegen zur POINT OF zurück und werten die Angaben aus. Dann kommen wir wieder hierher zurück und sorgen für das Auffüttern des Bordgehirns. Falls alles wunschgemäß klappt!

Sie wollten zu ihren Flash gehen.

Aber da geschah das, was Ren Dhark eigentlich von Anfang an gewartet hatte.

Ein paar Giants vertraten ihnen den Weg.

Über Para-Impulse erhielt Ren Dhark den Bescheid: Du allein darfst zurückfliegen und nachher zurückkehren. Deine Freunde bleiben als unsere Geiseln hier.

Jetzt wurde es auch Ren Dhark zu viel.

Er verschränkte beide Arme vor der Brust und teilte den Giants in schärfster Gedankenkonzentration mit: Ich wollte euch diesmal nur testen! Ihr habt mir bewiesen, wie jämmerlich eure Telepathie funktioniert. Sonst hättet ihr längst begriffen, daß wir es gut mit euch meinen und euch helfen wollen. Aber ihr seid offenbar zu dumm und zu borniert, um die einfachsten Zusammenhänge zu verstehen. Oder ihr wollt sie nicht verstehen, weil Ihr zu hochmütig und zu arrogant seid. Jedenfalls lasse ich nicht mehr länger auf die Weise mit mir verhandeln. Entweder ihr bittet um Entschuldigung und laßt uns handeln, wie wir es wollen, oder ihr könnt im Raum herumirren. Was ihr mit uns anstellt, ist mir gleichgültig. Jetzt ist Schluß mit eurem albernen Hochmut! Sucht euch jetzt aus, was ihr lieber wollt!

Das löste eine beträchtliche Wirkung aus.

Das Schlangenzischen wurde fast unerträglich laut. Die Giants waren offenbar zutiefst in ihrem Selbstgefühl gekränkt.

Doch Ren Dhark reizte sie noch mehr, indem er ihnen übermittelte: Ihr nennt euch arrogant die All-Hüter, und ihr nennt uns die Verdammten. Aber erst, wenn ihr einseht, daß ihr nicht die All-Hüter seid und wir nicht die Verdammten sind, erst, wenn ihr begreift, daß wir Intelligenzen in der Galaxis brüderlich zusammenstehen müssen, erst dann wird Friede sein. So, und jetzt erwarte ich eure Antwort.

Noch lange dauerte das laute, aufgeregte Zischeln.

Endlich erhielt Ren Dhark die Botschaft: Wir geben dir freie Hand!

Na also, warum nicht gleich so, knurrte Arc Doorn, der die telepathische Debatte mitbekommen hatte.

Ich lasse euch meine Freunde als Unterpfand hier, gab Dhark den Giants auf Gedankenweg durch. Ich allein werde zu meinem Schiff zurückkehren und versuchen, euch zu helfen.

Wieder wurde sein Flash mit dem Pressorstrahl nach draußen gedrückt und stand kurz darauf in seinem Depot der POINT OF.

Ren Dhark ließ den Checkmaster mit den Daten füttern. Der Speicherteil wurde aktiviert.

Sekunden später lagen die Ergebnisse vor.

Die Sprungkoordinaten der beiden Raumer waren genauestens ausgerechnet.

Der Rest war eine reine Routineangelegenheit.

Ren Dhark flog mit seinem Flash zunächst in den ersten Raumer ein. Die Giants dort an Bord schienen schon informiert zu sein, denn sie ließen ihn gewähren.

Er hatte die Koordinaten in die Zahlensymbole der Giants übersetzt und speicherte sie in dem dortigen Bordgehirn. Dann ließ er sich zum zweiten Kugelraumer mit dem Pressorstrahl drücken, wo er seine Freunde wohl und munter vorfand.

Auch dort wurden diese navigatorischen Angaben im Bordgehirn gespeichert und der Kurs damit genau festgelegt.

Ihr braucht jetzt nur in Transition zu geben und werdet wieder in eurem heimatlichen System sein, dachte Ren konzentriert.

Das wurde ohne das geringste Zeichen einer Dankbarkeit zur Kenntnis genommen.

Der Abschied verlief wortlos.

Man schien es  trotz Dharks scharfer Worte  bei den Giants für völlig selbstverständlich zu halten, daß die Menschen zu solcher Hilfeleistung verpflichtet waren. Ja, es schien fast wie eine Gnade, daß man sie ungeschoren von dannen ziehen ließ.

Ich kann mir nichts Impertinenteres als diese Giants vorstellen, schnaufte Miles Congollon auf dem Rückflug zur POINT OF. Pfui Teufel, was ist das doch für eine widerwärtig arrogante Rasse!

Immerhin, sie waren alle wieder wohlbehalten an Bord der POINT OF zurück und beobachteten von dort aus das Verhalten der beiden Giant-Raumer.

Sie beschleunigten. Ihre Geschwindigkeit stieg. Die Distanzortung der POINT OF gab an, wie schnell die beiden Kugelraumer waren.

Dann gab es plötzlich eine gewaltige Strukturerschütterung.

Die zwei Kugelraumer hatten sich in Transition abgesetzt und waren aus dem Raum verschwunden.

Da gehen sie hin, diese Ekel, rief Dan Riker. Jetzt werden sie dank unserer Hilfe schon im heimatlichen System sein. Ohne uns wären sie im Raum verhungert und verdorben.

Ich frage mich nur, wo dieses Daheim der Giants liegt, warf Ren Dhark ein und holte wieder den Checkmaster zur Hilfe, indem er ihm die Vergleichskoordinaten des Granat-Systems durchgab.

Auch diesmal enttäuschte der Checkmaster nicht. Seine Fähigkeiten schienen wirklich grenzenlos. In kürzester Zeit hatte Ren Dhark die gewünschten Angaben.

Die beiden Giant-Raumer hatten sich in ein Gebiet abgesetzt, das 492 Lichtjahre hinter dem Granat-System lag und sich also nicht viel näher am Halo, dem Rand der Milchstraße, befand.

Minuten später nahm die POINT OF ihre unterbrochene Fahrt wieder auf und hielt Kurs auf Exodos.

Langsam kam der grüne Planet in Sicht, für den man fast so etwas wie ein Heimatgefühl entwickelt hatte.

An Bord herrschte angesichts der bevorstehenden Landung schon Hochstimmung.

Die POINT OF flog heran und ging in den Orbit, um eine Ehrenrunde zu kreisen.

Dann stand sie über der Hochebene und ging rasch tiefer.

Immer deutlicher zeichnete sich das Bild des Plateaus auf der Bildkugel ab. Aber Ren Dhark schaute mit wachsender Unruhe vergebens nach den Schiffen seiner Raumflotte aus.

Der Platz, wo sie gestanden hatte, lag leer und verlassen!

Sanft und fast unmerklich setzte das riesige Raumschiff auf. Das Summen der mächtigen Triebwerke verstummte. Die Leute der Besatzung schlugen sich lachend auf die Schultern, denn sie ahnten noch nicht, wie es draußen aussah. Sie erwarteten eine Begrüßung mit ihren Kameraden von der Raumflotte.

Niedergeschlagen verließ Ren Dhark das Schiff und schaute sich auf der weiten, leeren Fläche um. Plötzlich fühlte er sich völlig verlassen und einsam.

Ganz allein ging er über die weite Hochebene und konnte es immer noch nicht glauben, was er mit eigenen Augen sah.

Also hatte Morris mit seiner Gespensterseherei doch recht gehabt, dachte er.

Was er noch vorfand, deutete alles auf einen überstürzten, hastigen Aufbruch hin. Weil er wußte, wie kaltblütig und bedacht Janos Szardak reagierte, wurde er noch besorgter.

Es mußten wirklich Dinge von größter Tragweite passiert sein, um Szardak zu einem derart raschen Aufbruch zu veranlassen.

Sorge machte ihm auch die Stimmung unter der Besatzung der POINT OF. Gewiß, es waren alles erprobte und zuverlässige Leute. Eine Auslese der Elite. Aber wie mochten sie reagieren, wenn sie von dieser Panne hörten, nachdem sie sich so sehr auf ein Wiedersehen mit ihren Kameraden und auf ein Fest mit gebratenem Saurier gefreut hatten.

Man müßte sie auf irgendeine Art und Weise ablenken, dachte Ren Dhark und suchte nach einer guten Idee, um seine Männer abzulenken.

Er hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt. Aber das erwies sich als überflüssig. Das Schicksal selbst hatte inzwischen schon für die notwendige Ablenkung gesorgt.

Als er an Bord zurückkam, wurde er schon erwartet und mit einer sensationellen Neuigkeit informiert.

Die Erde hatte sich mit einem starken Hyperfunkspruch gemeldet, mit dem aber niemand etwas anzufangen wußte. Der Text war im Spezialkode der GSO abgefaßt, ergab aber keinerlei Sinn.

Hier mußte irgendeine Panne passiert sein. Auf irgendeine Art und Weise war dieser Spruch auf dem Weg von der Erde nach Exodos verändert und verfälscht worden.

Sie rätselten eine Weile herum, dann meinte Dan Riker lakonisch: Wie wäre es mit dem Checkmaster? Vielleicht hilft der uns auch diesmal weiter?

Du traust ihm offenbar alles zu, Dan, lächelte Ren Dhark. Aber wir könnten es immerhin probieren, obwohl mir scheint, daß wir damit etwas zu viel von ihm verlangen!

Sie probierten es.

Und auch diesmal ließ der Checkmaster sie zur allgemeinen Verblüffung nicht im Stich. Er entzifferte den verzerrten Funkspruch im Handumdrehen und lieferte den ursprünglichen Klartext, der nicht gerade dazu angetan war, um Ren Dhark zu beruhigen.

Eylers an Ren Dhark. Schnellstes Kommen dringend erforderlich. Anwesenheit auf Terra dringend notwendig. Robonen in allgemeiner Aufruhr. Machtübernahme durch Robonen steht unmittelbar bevor.

So lautete der Spruch, der augenblicklich alles veränderte. Plötzlich war die Situation vollkommen anders als zuvor.

Kein Wort war mehr von absoluter Funkstille.

Ren Dhark befahl, schnellstens Funkkontakt mit Janos Szardak und der verschwundenen Flotte aufzunehmen und sie im Raum aufzuspüren.

Er wußte instinktiv, daß es jetzt auf jede Minute ankam.

Aber er hatte keine Ahnung, warum Szardak so Hals über Kopf von Exodos verschwunden war. Er ahnte nichts von dem ausgebrochenen Goldfieber.



*



Dreitausend Meter unter dem Atlantik kamen die Arbeiten am neuentdeckten gewaltigen Uranvorkommen gut voran.

Die ersten Ladungen dieses auf der Erde äußerst selten gewordenen Rohstoffes, der mit Gramm aufgewogen wurde und nur noch zur Herstellung hochwertiger Medikamente verwendet werden durfte, waren schon über die Flut-Druckkammer ausgeschleust und durch die Tiefsee nach oben gebracht worden.

Es handelte sich immerhin um einige Tonnen. Mehr, als sich auf der Erde im Laufe eines Jahres noch zusammenkratzen ließ, so gründlichen Raubbau hatten die vorigen Generationen getrieben.

Technisch verlief hier unten alles reibungslos.

Dafür gab es andere Probleme.

Man hockte auf engstem Raum zu dicht beieinander und wußte mit seiner Freizeit nichts anzufangen, die Stunden des Schlafens waren ebenso problemlos wie die Stunden der Arbeit. Aber in der freien Zeit, die dazwischen lag, gab es von Tag zu Tag immer mehr Reibereien. Es war eine Art Psychose. Die Stimmung wurde ständig gereizter und begann allmählich, ein gedeihliches Zusammenarbeiten unmöglich zu machen.

Balduin Gerson, der Chef-Ingenieur der subatlantischen Uranvorkommen, beobachtete diese Entwicklung mit wachsender Sorge und fragte sich vergebens, was er dagegen tun könne, bis ihm der Zufall zur Hilfe kam.

Er hatte in einem Tauchdozer den Transport einer Uranladung überwacht und war anschließend nicht gleich in die Druckkammer zurückgekehrt, sondern hatte sich neugierig noch ein wenig in der Tiefsee umgeschaut. Dabei war er unversehens mit seinem Fahrzeug in einen Schwarm von riesigen Fischen geraten.

Die Tiere hatten eine ganz normale Form, etwa mit einer Makrele vergleichbar, waren aber unvergleichlich größer, etwa vier bis fünf Meter lang und hatten ein auffallend großes Maul mit scharfen, langen Zähnen. Ihre Farbe war tiefschwarz.

In dichtem Schwarm standen sie um den Tauchdozer und wurden offenbar durch die Scheinwerfer geblendet. Vielleicht waren sie aber auch an keinerlei Gefahr gewöhnt. Jedenfalls machte keiner der Fische die geringsten Anstalten zu fliehen.

Da konnte Gerson der Versuchung nicht widerstehen. Er war ein alter, passionierter Jäger und Fischer.

Behutsam ließ er die beiden mächtigen, bulligen Greiferarme des Tauchdozers ausfahren. Sie öffneten sich wie Krebsscheren. Ganz langsam und vorsichtig schoben sie sich um den Riesenleib des Raubfisches der Tiefsee und packten urplötzlich mit voller Gewalt zu.

Der Tauchdozer wurde einige Augenblicke hin und her geschüttelt, so wild wehrte sich der Fisch gegen sein Schicksal. Aber es gab für ihn kein Entkommen mehr. In den Klauen des Greifers wurde er fortgeführt und landete in der Druckkammer.

Im Zeitraum von wenigen Minuten wurde das Wasser mit Hochleistungspumpen nach draußen gepumpt und für Menschen normale Druckverhältnisse hergestellt.

Für den Fisch war das zu viel.

Er war an dreihundert Atmosphären Druck gewöhnt, die ihm plötzlich entzogen wurden. Seine inneren Organe zerbarsten unter diesen veränderten Lebensbedingungen. Jede Zelle in seinem Leib zerplatzte wie ein explodierendes Geschoß.

Er behielt zwar seine Form, aber sein Fleisch war weich und schwammig geworden.

Der Fang war ein Fund für den Biologen und Arzt der subatlantischen Station.

Er hatte den Fisch sehr schnell identifiziert und sagte: Es handelt sich um ein Exemplar, das uns unter dem Namen Chiasmodon niger bekannt ist. Aber dann nur in wesentlich geringerer Größe. Wir haben es hier mit einer gigantischen Abart des Chiasmodon zu tun. Ich schlage vor, daß wir ihn Chiasmodon niger gigantus nennen!

Chef-Ingenieur Gerson konnte die Begeisterung seines Biologen und Arztes nicht teilen und fragte trocken: Doktor, kann man das Vieh auch essen?

Der junge Wissenschaftler starrte ihn an, als hätte der Blitz neben ihm eingeschlagen.

Wie sagten Sie? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, daß Sie dieses einmalige, für die Wissenschaft unersetzliche Stück aufessen wollen!

Nun, Doktor, so einmalig und unersetzlich ist dieses Biest wirklich nicht. Hier in der unmittelbaren Umgebung gibt es ganze Schwärme davon. Gerade das bringt mich auf meine Frage, ob das Fleisch eßbar ist! Bitte, untersuchen Sie das! Es scheint mir eine höchst interessante Frage zu sein!

Der junge Wissenschaftler breitete entsetzt die Arme aus, trat schützend vor den Fisch und rief: Nur über meine Leiche, Gerson! Dieser Fisch wird ordnungsgemäß präpariert und gehört nicht Ihnen, sondern der Wissenschaft! Bringen Sie mir ein zweites Exemplar! Dann wollen wir weiterreden!

Wenn es weiter nichts ist, lachte der Chef-Ingenieur und machte sich auf den Weg.

Kaum eine Viertelstunde später war er wieder zur Stelle und brachte als Beute ein noch wesentlich kapitaleres Exemplar.

Wie viel davon brauchen Sie noch, Doktor, fragte er spöttisch.

Jetzt erst war der junge Wissenschaftler überzeugt und machte sich an die Arbeit.

Das Ergebnis war verblüffend.

An sich war das Fleisch des Chiasmodon lederzäh und darum ungenießbar. Aber weil durch den Druckunterschied sämtliche Zellwandungen buchstäblich explodiert und total zerfetzt waren, hatte sich das Muskelfleisch in eine besonders zarte, butterähnliche Substanz verwandelt.

Gegen den Genuß dieses Fleisches bestanden keinerlei Bedenken. Im Gegenteil. Es erwies sich als überaus eiweißhaltig und war auch sehr reich an Mineralien und Vitaminen. Allerdings hielt es sich nur sehr kurze Zeit. Weil die Zellwandungen zerfetzt waren, verdarb dieses Fischfleisch ungewöhnlich rasch.

Als Gerson dieses Ergebnis hörte, nickte er zufrieden und entschied: Also gibt es heute  wie heißt das Biest, Doktor? Ach so! Also Chiasmodon steht heute auf unserer Speisekarte. Ich bin neugierig, wie er schmeckt.

Er schmeckte ganz vorzüglich.

Das Fleisch war im Biß wie das Weiße von einem weichgekochten Ei und erinnerte im Geschmack an gesottenen Hummer.

Es war eine Delikatesse.

Darüber waren sich alle einig.

Nur der Biologe mußte sich fast Gewalt antun. Er konnte es nicht fassen, daß man eine solche zoologische Rarität hier ganz einfach aufaß. Aber auch er konnte nicht verhehlen, daß der Fisch hervorragend mundete.

Nach dem Essen ließ Gerson den jungen Wissenschaftler in sein winzig kleines Büro kommen und sagte ihm: Sie werden sich gewundert haben, Doktor, daß ich mit unserem Fisch so genußsüchtig war. Aber ich habe dabei einen, nein, sogar zwei Hintergedanken. Auf der Erde gibt es immer noch größten Mangel an eiweißhaltiger Nahrung, während wir hier schier unerschöpfliche Fischgründe vor der Nase haben. Das ist die eine Seite der Sache. Andererseits brauchen unsere Leute in ihrer freien Zeit dringend Abwechslung. Sonst langweilen sie sich zu Tode und kriegen sich in die Haare. Nun habe ich mir gedacht, man könnte diese beiden Dinge auf einen Nenner bringen und planmäßige Fischzüge veranstalten. Dann hätten die Leute ihre Abwechslung, und wir könnten die Ausbeute nach oben liefern als kleinen Beitrag für die Versorgung der Menschheit Bitte, Doktor, organisieren Sie das! Wozu sind Sie auch noch Psychologe! Sie werden die Sache schon richtig anpacken. Vielleicht werden bei dieser Gelegenheit noch ein paar unbekannte Fischarten entdeckt! Sie haben also die größte Chance, in der Wissenschaft berühmt zu werden, wenn Sie mitmachen.

Ganz behaglich war dem jungen Doktor nicht in seiner Haut. Er war von Natur nicht besonders abenteuerlustig. Ihm genügte völlig, daß er hier in der Tiefsee einquartiert war, mit über dreitausend Metern Atlantik über sich. Auf Ausflüge in diese Tiefsee war er gar nicht sonderlich erpicht.

Aber die Möglichkeit, die Fauna der Tiefsee zu erforschen und möglicherweise tatsächlich zu wissenschaftlichem Ruhm zu gelangen, lockte ihn. Gerson hatte seinen Köder geschickt ausgelegt.

Na, meinetwegen, nickte der Doktor schließlich, wenn auch immer noch ein wenig zögernd.

Und so kam es, daß zur größten Freude der Tiefsee-Minenarbeiter regelmäßige Jagdausflüge auf die Ungeheuer der immer noch fast unerforschten atlantischen Tiefsee organisiert wurden. Übrigens auf die Dauer tatsächlich zum Ruhme des jungen Doktors. Im Laufe weniger Tage gelang es ihm, zahlreiche bisher noch unbekannte Lebewesen aufzustöbern und größtenteils auch zu fangen.

In kürzester Zeit machte er sich einen Namen als Experte für die Tiefsee-Fauna.

Hinzu kam, daß die Jagdausbeute wirklich recht ansehnlich war.

Tag für Tag konnte man einige Tonnen Fisch nach oben liefern und nach Alamo Gordo einfliegen, wo sie als hoch bezahlte, sündhaft teure Delikatesse gehandelt wurden.

Aus der Idee eines Zufalls wurde sehr rasch ein gut gehendes und einträgliches Geschäft.

Hin und wieder nahm auch Gerson selbst an diesen Fischzügen teil und genoß jedes Mal wieder das prickelnde Abenteuer, den zum Teil riesenhaften und bizarren Ungeheuern der Tiefsee nachzustellen und Jagd auf sie zu machen.

Als er eines Tages von einem dieser Ausflüge zurückkam, sah er in der Druckkammer ein großes Spezial-Tauchgerät der Regierung stehen und sagte verwundert: Oho, wir haben Besuch bekommen!

Als das Wasser aus der Kammer gepreßt und der Normaldruck hergestellt war, sprang er aus der dicken Panzerluke seines Tauchdozers und spürte ein deutliches Unbehagen über diesen unangemeldeten Besuch.

Man wies ihn in die Kantine, wo ein ihm unbekannter Mann auf ihn wartete.

Er war mittelgroß, hatte brandrotes Haar und schien einmal einen Unfall gehabt zu haben, denn sein Gesicht war eine einzige Brandnarbe. Augenlider hatte er nicht mehr. Er konnte seine Augen nicht mehr schließen, was seinem Gesichtsausdruck noch mehr Starrheit gab.

Aber er war nicht allein gekommen. Er hatte eine ganze Mannschaft mitgebracht. Doch seine Leute, ungefähr zwanzig an der Zahl, saßen in einer anderen Ecke der Kantine und hatten es sich dort gemütlich gemacht.

Schon diese Trennung paßte Gerson gar nicht. Er war gewohnt, mit seinen Männern auf Gedeih und Verderb zusammen zu leben. Es widerstrebte ihm, daß dieser vernarbte Rothaarige einen Tisch für sich allein beanspruchte und seine Leute sich so deutlich von ihm distanzierten  oder er sich von ihnen, was schließlich auf das gleiche herauskam.

Gereon, stellte der Chef-Ingenieur sich kurz vor und hörte, daß sein Besucher den Namen ODougherty führte. Alec ODougherty, wie er deutlich betonte.

Gerson nahm ihm gegenüber Platz und fragte: Was verschafft mir das unverhoffte Vergnügen, ODougherty? Wir sind hier unten noch nicht auf Besuch eingestellt, wie Sie sehen!

Oh, ich finde es hier sehr gemütlich, widersprach der Besucher und verzog die vernarbten Lippen zu einem dünnen Grinsen. Ich hätte es mir offen gestanden schlimmer vorgestellt.

Freut mich, daß es Ihnen gefällt. Womit kann ich Ihnen dienen? Wie ich an Ihrem Tauchfahrzeug sehe, kommen Sie von der Regierung  oder täusche ich mich?

Nein, Sie täuschen sich nicht, sagte der Vernarbte und griff nach einer sehr offiziell aussehenden Plastiktasche, öffnete sie und blätterte ein paar Dokumente vor Gerson auf den Tisch. Hier meine Legitimationen und meine Vollmachten.

Gerson überzeugte sich kurz, daß dieser ODougherty wirklich so hieß, wie er sich nannte, und erfuhr, daß er von Fach Sprengmeister war. Eine Sonder-Vollmacht war von Gouverneur Dewitt selbst unterzeichnet worden und besagte, daß Gerson verpflichtet war, die Arbeit und den Spezialauftrag ODoughertys in jeder Weise zu unterstützen.

Hm, brummte er und schob die Dokumente zu dem Narbigen zurück. Das ist alles schön und gut. Bloß begreife ich nicht, was Sie bei uns wollen. Ich habe meine eigenen Sprengkolonnen, darunter zwei ausgezeichnete Sprengmeister, also Kollegen von Ihnen. Mehr brauchen wir hier unten vorläufig nicht. Und was soll diese Kolonne von Arbeitern, die Sie mitgebracht haben? Ich muß ehrlich gestehen, daß ich ein wenig konsterniert und sehr gespannt bin, was das alles zu bedeuten hat.

Ich werde es Ihnen sagen, Gerson. Aber nicht hier in der Kantine. Was ich Ihnen zu erzählen habe, ist streng geheime Kommandosache. Wenn es Ihnen recht ist, möchte ich mit Ihnen in Ihr Büro gehen und dort mit Ihnen reden!

Bitte sehr, wenn Sie das beruhigt, entgegnete Gerson leicht spöttisch und stand auf.

Aber zehn Minuten später war ihm nicht mehr nach Spott zumute.

Er stand mit hochrotem Kopf hinter seinem Schreibtisch, schlug mit der Faust auf die Tischplatte und brüllte zitternd vor Zorn: Das ist ja heller Wahnsinn, Mann! Ein glattes Verbrechen ist das! Ich weigere mich rundweg, meine Zustimmung zu geben.

Der Narbige verzog die Lippen, was wohl ein Lächeln bedeuten sollte, und sagte: Weshalb erregen Sie sich so, Gerson? Damit ändern Sie doch nichts. Ich handele im direkten Auftrag der Regierung und tue schließlich nur meine Pflicht und nicht mehr. Ich muß ausführen, was mir befohlen ist, und Sie werden es auch müssen, Gerson. Wenn Sie sich beschweren wollen, bitte sehr! Ich habe nichts dagegen! Setzen Sie sich mit Gouverneur Dewitt ins Einvernehmen, wenn es Ihnen Spaß macht! Aber ich sage Ihnen im Voraus, daß nichts dabei herauskommt! Die Aktion ist eine beschlossene Sache.

Gerson zwang sich mühsam zur Ruhe und nahm Platz. Zur Nervenberuhigung zündete er eine Zigarette an, was er höchst selten tat, und leistete sich sogar einen Whisky, was noch seltener vorkam. Am meisten ärgerte ihn in diesem Moment, daß er anstandshalber seinem Besucher auch einen Whisky spendieren mußte.

Als er ein wenig zur Ruhe gekommen war, lehnte er sich im Stuhl zurück und sagte: Also noch einmal, ODougherty: Sie sind  wenn ich Sie richtig begriffen habe  zu uns gekommen, um unser kleines subatlantisches Bergwerk mit Plastyt-Sprengladungen zu spicken und uns alle auf ein Pulverfaß zu setzen.

Na, na, das ist etwas sehr scharf ausgedrückt, Gerson! Es ist ganz einfach so, daß der Gouverneur sich angesichts der zur Zeit etwas  hmhm  sagen wir angespannten politischen Lage entschlossen hat, wichtige Industrieobjekte vorsorglich zur Sprengung vorzubereiten, damit sie im Ernstfall dem Feind nicht in die Hände fallen. Selbstverständlich wird alles so sorgfältig angelegt, daß keinerlei unvorhergesehenes Unglück geschehen kann. Nur eine reine Vorsichtsmaßnahme.

Lehren Sie mich Plastyt kennen, ODougherty! Der tückischste Sprengstoff, der jemals erfunden worden ist! Aber na ja, weiter im Text! Wie soll im angenommenen Ernstfall der Laden gezündet werden? Etwa von uns mit einer Lunte wie zu Urgroßvaters Zeiten? Wie stellen Sie sich das vor?

Der Narbige rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und druckste herum. Diese Frage war ihm sichtlich unangenehm.

Die Zündung wird in diesem Fall per Funk von Alamo Gordo her vorgenommen!

Wie erfreulich, stieß Gerson voller Hohn aus. Das heißt mit anderen Worten, daß irgendwo in Alamo Gordo ein Schaltgerät steht. Irgendein Rindvieh braucht dort nur aus Versehen auf einen Knopf zu drücken, und schon sind wir hier unten alle dahin. Das sind in der Tat sehr liebliche Aussichten.

Gerson, so ist es wirklich nicht, glauben Sie mir! Die Sicherung ist dreifach und idiotensicher. Alles wird nach dem modernsten Stand der Technik angelegt. Darum habe ich ja auch meine eigene Arbeitskolonne mitgebracht. Das sind alles geschulte Spezialisten.

Und wenn der Ernstfall eintritt?

Dann werden Sie selbstverständlich erst alarmiert und ausgeflutet. Es handelt sich nur darum, dem Gegner keine wertvollen Industrieanlagen zu überlassen! Aber was nutzt das ganze Gerede! Sie kommen nicht drum herum, Gerson! Wie gesagt, ich muß tun, was mir aufgetragen worden ist!

Nun gut, dann machen Sie sich an die Arbeit. Aber sorgen Sie dafür, daß alles möglichst fix über die Bühne geht. Wir sind hier unten im Platz sehr beengt und können solchen Zuwachs beim besten Willen nicht verkraften.

Kaum war ODougherty gegangen, ließ Gerson einen seiner beiden betriebseigenen Sprengmeister und einen jungen, aber besonders tüchtigen Elektriker und Funkspezialisten rufen. Der eine war alt, erfahren und grauhaarig, der andere jung, clever und voller Ideen.

Gerson schilderte den beiden kurz, worum es ging, und sah das blanke Entsetzen in deren Augen.

Dann sagte er: Hört gut zu, Boys! Ich werde euch beide abordnen. Angeblich, um die Arbeitskolonne ODougherty zu beraten. Schließlich kennen die sich in unseren Stollen nicht aus. Laßt euch auf keine Debatten ein. Im Gegenteil, seid nett und freundlich und helft mit, wo ihr könnt. Aber haltet die Augen und Ohren offen. Ich erwarte von euch, daß ihr zum Schluß genau im Bilde seid. Ihr müßt nicht nur wissen, wo die Sprengladungen angebracht sind. Darüber werde ich vermutlich selbst offiziell informiert. Mir geht es vor allem um die Technik der Zündung. Auf welchen Impuls hin geht hier der Laden hoch! Versteht ihr mich? Treibt Werkspionage im eigenen Betrieb und zu unserer aller Wohl und Wehe!

Er schaute den beiden nach und war ein gutes Stück beruhigter.

Die Leute des Sprengkommandos erwiesen sich als ungewöhnlich fixe, gut geschulte Spezialisten.

Im Handumdrehen hatten sie die geologisch besten Punkte ermittelt und dort mit energetischen Strahlen Sprengkammern aus dem Felsgestein geschmolzen.

Die gesamte Arbeit dauerte kaum drei Stunden. Dann war der Spuk vorbei.

Die Kolonne stieg in das Tauchfahrzeug. ODougherty verabschiedete sich in aller Form.

Kurz darauf waren sie verschwunden.

Minuten später meldeten sich der alte Sprengmeister und der junge Elektro- und Funktechniker bei Gerson und nahmen grinsend Platz.

Na, seid ihr klargekommen?

Die beiden nickten.

Alles klar, Chef! Aber raffiniert gemacht ist die Sache schon, alles, was recht ist. Die Boys verstehen ihr Handwerk. Aber wir sind ihnen schon auf die Schliche gekommen!

Fein, dafür habt ihr einen Drink verdient, lächelte Gerson, füllte die Gläser, stieß mit den beiden an und wurde plötzlich sehr ernst. Ich weiß, daß ich mich auf euch verlassen kann und daß von allem kein Wort geredet wird. Das ist klar. Übrigens gilt umgekehrt genau dasselbe. Das wißt ihr hoffentlich auch. Ich sage das ausdrücklich vorweg, denn ich muß euch aus gewichtigen Gründen eine sehr ernste Frage stellen. Bitte, gebt mir darauf ganz ehrlich eine Antwort. Wie steht ihr zu Ren Dhark und wie steht ihr zu Dewitt? Ich muß das klipp und klar wissen!

Der Graukopf zögerte keinen Augenblick und platzte sofort heraus: Mich brauchen Sie das nicht zu fragen, Chef. Ich habe noch den alten Dhark gekannt. War ein Prachtkerl. Und der Junge ist nicht anders. Der ist aus demselben Holz geschnitzt. Eine Sauerei ist es, was man mit ihm gemacht hat. Ich glaube kein Wort, was man jetzt von ihm alles behauptet. Verlogene Propaganda ist das, nichts anderes! Er deutete mit dem Daumen auf seinen jungen Kollegen und fügte hinzu: Und der da denkt inzwischen dasselbe! Wir haben oft zusammen darüber diskutiert. Ist es nicht so, Ben?

Der Junge nickte: Stimmt, Bert! Anfangs war ich eine Zeit lang im Zweifel und wußte nicht, was ich davon halten sollte. Aber inzwischen ist mir verschiedenes klar geworden!

Okay, ich wußte es übrigens schon zuvor, denn ich habe euch beobachten lassen. Sonst hätte ich euch gar nicht erst gefragt. Aber ich wollte es doch gern von euch selbst hören. Aber nun eine andere Frage. Traut ihr euch zu, die gesamten Sprengkammern leer zu räumen, die Plastyt-Sprengladungen mit einem von unseren Tauchdozern abzutransportieren und in nicht allzu großer, aber doch sicherer Entfernung von hier auf dem Grund der Tiefsee zu verankern und so anzubringen, daß sie auf das Funkkommando aus Alamo Gordo hochgehen, ohne uns hier zu gefährden?

Das läßt sich ohne viel Schwierigkeiten machen. Aber, Chef, nichts für ungut, warum wollen Sie das tun?

Ich möchte nicht, daß wir eines Tages alle miteinander in die Tiefsee gesprengt werden!

Der Graukopf kratze sich den Schädel: Glauben Sie wirklich, daß Dewitt so verantwortungslos sein könnte, uns kaltblütig zu opfern?

Wer so verantwortungslos ist, wertvollste und für die Menschheit unentbehrliche Anlagen zu vernichten, dem kommt es auf ein paar Menschenleben, die dabei draufgehen, auch nicht mehr an, sagte Gerson und beugte sich vor. Angenommen, der Tag X kommt. Irgend jemand drückt dort in Alamo Gordo auf den Schaltknopf. Dann wird man selbstverständlich kontrollieren, ob alles geklappt hat. Das heißt, es muß ein deutlicher seismografischer Stoß registriert werden, und an der Sprengstelle muß eine entsprechende Wasserbewegung feststellbar sein. Wenn das der Fall ist, wird man dort oben unsere subatlantische Mine abschreiben und uns dazu. Dafür habt ihr in größter Heimlichkeit zu sorgen. Wir wollen und wir werden überleben. Außerdem sorgen wir auf diese Weise dafür, daß Ren Dhark und seine Leute hier unten ein Versteck vorfinden, das als vernichtet gilt und wo niemand sie mehr sucht! Los, macht euch an die Arbeit.

Angeblich fuhren die beiden dreieinhalb Stunden später zum Fischen aus. Aber sie hatten offenbar kein Glück. Mitten in der Nacht kamen sie ohne Beute heim.

Chef-Ingenieur Gerson war noch wach und verulkte die beiden wegen ihrem Anglerpech. Der Graukopf zwinkerte ihm verstohlen zu.

Da wußte Gerson, daß alles bestens geregelt war.

Jetzt endlich konnte er ruhig schlafen.



*



Wieder einmal hatte das Gold Verwirrung und Unruhe unter den Menschen gestiftet.

Seltsam, daß dieses edelste der Metalle, das sonnenhafte Gold, immer wieder so verhängnisvoll auf den Verstand der Menschheit wirkte. Es schien ein Fluch damit verbunden zu sein. Seit Jahrtausenden hatte dieses Metall die Menschen verlockt, verführt und zu Mord und Totschlag gebracht.

So war es auch auf Exodos gewesen.

Kaum hatten die Männer der Raumschiffbesatzungen Gold gefunden, war es aus und vorbei mit Ruhe, Disziplin und Ordnung. Wie außer Rand und Band waren die sonst so erprobten Besatzungen.

Schließlich war Janos Szardak, dem Kommandeur der Flotte, nichts anderes übrig geblieben, als diesen Planeten fast fluchtartig zu verlassen und woanders einen Unterschlupf zu suchen.

Die kleine Flotte hatte sich in den Raum abgesetzt und war auf die Suche gegangen, ob sich nicht irgendwo ein anderer Planet mit Sauerstoffwelt und für Menschen erträglichen Bedingungen aufstöbern ließ. Die Mannschaften murrten anfangs, beruhigten sich aber wieder und kamen zur Besinnung.

Es dauerte nicht lange, bis man sich gegenseitig wieder des Goldfiebers wegen anpflaumte.

Janos Szardak verfolgte diesen Stimmungswechsel sehr sorgfältig und war beruhigt. Wenn man anfängt, Witze über etwas zu machen, dann hatte man diese Sache auch innerlich verkraftet und überwunden, sagte er sich als erfahrener Menschenführer.

Er hatte die von Ren Dhark befohlene Funkstille auch in dieser kritischen Situation strikt eingehalten und machte sich darüber auch keine allzu großen Sorgen. Mit den unvorstellbar präzisen Funk- und Ortungsanlagen der POINT OF würde es Ren Dhark eine Kleinigkeit sein, seine Flotte an jedem beliebigen Punkt der Galaxis aufzuspüren, wann immer er wollte.

Jetzt kam es in erster Linie darauf an, einen möglichst harmlosen Planeten zu finden, wo möglichst keine faustgroßen Goldklumpen frei herumlagen und wo das Klima so war, daß man die Männer der Besatzung mit Landausflügen hinlänglich beschäftigen konnte.

Aber das erwies sich als nicht so einfach.

Immer wieder setzte sich die gesamte Flotte in geschlossener Formation zu einem anderen Sonnensystem ab und kontrollierte dort planmäßig die Planeten.

Die Spezialisten an den Ortungsgeräten, die Astronomen, Astrophysiker und Astrogeologen arbeiteten auf Hochtouren an Bord des Flaggschiffes COL. Aber immer wieder erwiesen sich die Hoffnungen als verfrüht.

Wieder einmal hatte die COL an der Spitze der Flotte ein Sonnensystem angeflogen.

Es war eine matte Sonne, die wie ein Opal schimmerte und eine Unmasse von kleinen Planeten besaß.

Es war schon fast eine Art Routine geworden, daß das Gros der Flotte zurückblieb und absicherte, während die COL näher auskundschaftete.

Unermüdlich flog sie jeden der Planeten an, ging in den Orbit und ließ sich Zeit für die erforderlichen Analysen. Es war eine zermürbende Arbeit für jeden an Bord.

Janos Szardak sagte seine Kommandos allmählich wie im Traum, so geläufig waren sie ihm geworden.

Diesmal war die Verlockung besonders groß.

Sie hatten einen Planeten entdeckt, der dieselbe Atmosphäre wie die Erde hatte und außerdem rings um seinen Äquatorgürtel eine Temperatur wie an der irdischen Riviera. Zudem war er offenbar unbewohnt und mit Wasserquellen und Pflanzenbewuchs bestens versorgt.

Nur in einem Punkt haperte es: mit der erforderlichen Schwerkraft. Es war ein sehr kleiner Planet mit nur 0,3 Gravos Anziehungskraft. Das war zu wenig.

Trotzdem entschloß Szardak sich auf dem breiten schneeweißen Sandstrand einer Lagune zur Landung.

Es war eine Szenerie wie an der Südsee.

Es waren zwar keine Kokospalmen, die hier in der Meeresbrise wogten, aber immerhin hochragende Bäume mit kindskopfgroßen, leuchtend roten Früchten, wie ungeheuerlich große Tomaten. Die Blätter waren nicht gefächert, sondern glichen riesenhaften Lindenblättern. Eines davon hätte genügt, um das Dach einer Hütte abzudecken.

Das war anders als auf der Erde.

Aber das Rauschen des Windes in den Baumgipfeln und das Rollen der Brandung war so vertraut, daß Szardak der Versuchung nicht widerstehen konnte und von Bord ging. Hinzu kam noch der Duft der frischen Luft und die herrliche Temperatur.

Er wollte von Bord gehen, muß man genauer sagen.

Denn infolge der verringerten Schwerkraft verpaßte er schon den ersten Tritt der Gangway und kam zu Fall. Aber er tat sich nicht weh, weil die geringe Schwerkraft seinen Sturz minderte.

Auf dem Sandstrand versuchte er zu gehen, doch mit jedem Schritt kam er ins Hüpfen. Eine gewohnte Kraftanstrengung für einen Fußstapfen schleuderte ihn hier wie einen Gummiball hoch und trieb ihn drei bis vier Meter weiter.

Vielleicht kann man sich daran gewöhnen, dachte er und schlurfte ganz vorsichtig an den Strand auf ein kleines Felsenriff.

Als er den Fischreichtum in dem kristallklaren Meer sah, lockte ihn das Bleiben noch viel mehr.

Aber schon beim Umdrehen, als er zurückgehen wollte und einen Moment die veränderte Schwerkraft vergessen hatte, wurde er wieder hochgeworfen und landete im anbrandenden Wasser. Er konnte sich ohne Mühe daraus retten. Schwimmen war hier kein Problem. Man trieb von selbst oben und brauchte nicht nachzuhelfen.

Doch jede Bewegung an Land wurde zum Problem. Jede geringste Unbesonnenheit führte prompt zu einem Purzelbaum.

Nein, sagte er sich, das hat keinen Sinn. Damit kommen die Leute nie und nimmer zurecht.

Außerdem verspürte er eine seltsame Euphorie, ein Gefühl von krankhafter Hochgestimmtheit. Es war ihm, als könnte er Bäume ausreißen. Dabei hatte er so wenig Kraft, wie jemand auf Erden, der im Wasser schwimmt. Es war eine halbe Schwerelosigkeit mit allen ihren Problemen, die aus dem Anfang der Raumfahrt ja hinreichend bekannt waren.

Als dann noch eine Herde von kuhgroßen Amphibien mit dicken Saugnäpfen an den Füßen angekrochen kam und sich ins Wasser der Brandung begab, reichte es ihm.

Die Tiere ließen ihn zwar unbeachtet und waren vielleicht sogar völlig harmlos. Aber im Zustand dieser teilweisen Schwerelosigkeit waren seine Leute kraftlos und hilflos und damit allen geringsten Gefahren ausgesetzt. Das wollte und durfte er nicht riskieren.

Also mußte die Flotte sich wieder einmal in den Raum absetzen, um einen Hafen zu suchen.

Es war nicht die letzte Zwischenlandung.

Die COL landete noch auf einem Planeten, der allem Anschein nach den Anforderungen zu genügen schien. Aber dort wüteten derartig wilde Stürme, daß ein Aufenthalt unmöglich wurde.

Janos Szardak blieb dort zwei Tage lang, weil er dachte, daß sich die Wetterlage vielleicht beruhigen würde.

Aber im Gegenteil, die Stürme wurden immer heftiger.

Außerdem hatten seine Astrophysiker und die Meteorologen an Bord errechnet, daß infolge der ungewöhnlichen Umlaufgeschwindigkeit und der noch größeren Rotation dieses Planeten solche Stürme hier an der Tagesordnung waren. Die Orkane gehörten zum Alltag dieses Planeten, den man dann rasch wieder verließ und sich auf die weitere Suche machte.

Schließlich kam eine gute Nachricht.

Szardak hatte sich erst vor kurzem zum Schlafen gelegt und wurde sofort geweckt.

Die Flotte befand sich im System einer G0-Sonne, 101 Lichtjahre in Richtung des SOL-Systems. Man hatte den 3. Planeten als Sauerstoffwelt ausgemacht, angeflogen und getestet. Die Ergebnisse waren nicht übel.

Die Atmosphäre war in ihrer Zusammensetzung erträglich. Die Temperatur entsprach der Erdtemperatur in mittleren Breiten. Der Planet war wenig größer als die Erde. Die Gravitation bereitete keinerlei Sorge: 1,2 Gravos, also kaum merklich mehr als auf Terra.

Ideale Werte, staunte Szardak, als er die Folien durchblätterte. Worauf wartet ihr eigentlich noch?

Der Chef der Astrophysiker an Bord hob die Schultern und sagte zögernd: Schauen Sie sich diese Welt an, Szardak. Ich weiß nicht, was man davon halten soll. Wir alle haben ein ungutes Gefühl!

Janos Szardak trat vor die Bildschirme und sah eine seltsam schmutzig graue Welt.

Der Planet war ohne jedwede Konturen. Es gab dort weder Berge noch Täler. Weder festes Land noch irgendwelche Ozeane waren zu erkennen.

Wohin man schaute, überall sah man nur diese einförmige, graue und tote Masse.

Sieht nicht gerade sehr einladend aus, gab Szardak zu.

Das merkwürdigste ist, daß unsere Geologen keinerlei definierbare Gesteinsstruktur ermitteln können. Sie behaupten, daß dieser gesamte Planet aus einer teigigen Masse besteht!

Auch die Geologen können irren, entschied Szardak. Wir wollen herangehen und uns diese Welt etwas aus der Nähe anschauen. Ich übernehme jetzt das Kommando wieder.

Er trat an das Kommandopult und gab ein paar kurze Befehle durch.

Langsam senkte sich die COL zu der unbekannten und unheimlichen Welt herab, während die anderen Schiffe der Flotte wie üblich in gebührendem Abstand zurückblieben.

Immerhin war Janos Szardak vorsichtig geworden. Er ging behutsamer als sonst auf Landekurs und ließ die COL sehr langsam sinken.

Alles verlief planmäßig wie immer.

Aber da kam plötzlich eine aufgeregte Anfrage von der Ortung durch: Lassen Sie die COL wieder steigen, Kommandant?

Szardak verstand die Frage nicht und gab schroff zur Antwort: Schlaft ihr oder was ist los? Wir halten stetige Landegeschwindigkeit.

Diese Information verursachte in der Ortung eine kleine Panik.

Eben war der Abstand zum fremden Planeten noch knapp dreitausend Meter gewesen und war dann plötzlich auf 3890 Meter angewachsen, obwohl die COL langsam sank.

Kein Mensch konnte sich das erklären. Es war, als ob der fremde Planet vor dem landenden Raumschiff zurückwich.

Jeder starrte wie gebannt auf die Instrumente. Aber das Resultat änderte sich nicht.

Um fünfhundert Meter gesunken, kam eine Meldung.

Abstand um weitere 270 Meter gewachsen, lautete die Antwort der Kontrollstation.

So ging es weiter, während die Nervosität an Bord immer mehr wuchs.

In der allgemeinen Aufregung achtete niemand darauf, daß sich die Horizonte dieses Planeten langsam, aber stetig immer höher aufwölbten. Es war, als drücke ein unsichtbarer Finger eine Delle in einen weichen Gummiball.

Je tiefer die COL sank, um so tiefer wurde die Delle, aber um so höher wurden ringsum die Ränder des Horizontes.

Der erste, der die Sachlage erkannte, war der Planetologe an Bord.

Aber als er Alarm gab, war es offenbar bereits zu spät.

Zurück, schrie er, es ist ein Schmarotzer-Planet! Sofort mit höchster Kraft zurück.

In diesem Moment hatte sich der Prozeß draußen schon umgekehrt. Die Oberfläche des Planeten wich nicht mehr zurück. Statt dessen rasten von allen Seiten her die Horizonte gleich ungeheuerlich großen Wogen heran, um wie eine Falle über der COL zusammenzuschlagen und das Raumschiff mitsamt seinen Energien zu verschlingen.

Janos Szardak reagierte zwar sehr schnell und riß die COL auf Gegenkurs. Aber die heranrasenden, teigigen, schmutzig grauen Massen waren offensichtlich schneller.

Mit aufheulenden Triebwerken schoß die COL in die Höhe.

Selbst der eiskalte, unerschütterliche Szardak schloß einen Moment die Augen und riß abwehrend die Arme hoch, als die Riesenkralle der Planetenmasse die COL erreichte.

Der Kugelraumer wurde von einer Riesenfaust gepackt und geschüttelt. Die Triebwerke jaulten im höchsten Diskant. Sekundenlang dauerte dieses Ringen. Dann gab es plötzlich einen jähen Ruck.

Die COL hatte sich aus dem Zugriff befreit und schoß in den freien Raum hinauf.

Es war eine Frage von einem Bruchteil von Sekunden gewesen.

Nur die oberste Fläche der heranwogenden Masse hatte das Raumschiff noch erfaßt. Die Fläche war nicht stark genug gewesen und drohte sie festzuhaken.

Aber mehr als die Hälfte der COL war bereits von dieser flexiblen Masse bedeckt gewesen und drohten sie festzuhalten.

Bitte Meldung von allen Stationen! Haben Sie Verwundete? war Szardaks erste Rundfrage, bevor er sich um die Auswertung dieses Abenteuers kümmerte.

Es gab viele Ausfälle an Bord. Über die Hälfte der Besatzung hatte Verletzungen erlitten.

Die Lazarettabteilung hatte viel zu tun.

Aber ein paar Stunden später, als man einen Überblick gewonnen hatte, konnte Szardak aufatmen. Ernstlich verletzt war niemand. Es handelte sich nur um leichtere Prellwunden, die zwar sehr schmerzhaft, aber ungefährlich waren. Nur drei Fälle von Knochenbrüchen und sieben Gehirnerschütterungen waren zu verzeichnen.

Alles in allem war die Sache noch recht glimpflich abgelaufen.

Inzwischen war von der Energie-Ortung gemeldet worden, daß die zähe, aber flexible Planetenmasse auch energetische Kräfte entwickelt hatte. Das hatte man am Prallschirm deutlich abmessen können.

Die COL war im letzten Moment einer absolut tödlichen Gefahr entronnen.

Szardak realisierte sich noch einmal das Bild, wie Milliarden Tonnen halb flüssiger Masse mehr als tausend Meter höher als die COL heranschwappten.

Er hatte seinen Planetologen, seine Astronomen und seine Astrophysiker zusammengetrommelt und fragte: Haben Sie eine Erklärung für diesen Vorgang?

Aber niemand wußte eine Antwort.

Fest stand nur, daß unvorstellbare planetarisch-biologische Kräfte diese Falle betätigt haben mußten.

Mir scheint, es lohnt sich, hierüber nachzudenken, sagte Szardak den Wissenschaftlern. Hier haben wir wieder einmal eines der ungelösten Rätsel des Weltraums zu knacken.

Dann wendete er sich an den Planetologen: Wie haben Sie vorhin bei dem Alarm diesen Planeten genannt?

Ich sagte Schmarotzer. Aber das war nur so in der ersten Aufregung dahergesagt. Es ist kein wissenschaftlicher Ausdruck, entgegnete der Wissenschaftler verlegen.

Um so besser! Dann lassen wir es bei diesem Namen! Wir tragen den Planeten unter dieser Bezeichnung in den Katalog ein und registrieren ihn unter den so genannten Verbotenen Welten!

Er gab sofort der Funkstation die Anweisung, die anderen Schiffe der Flotte zu informieren.

Von diesem Zeitpunkt an war dieser Planet im Sternkatalog mit genauen Koordinaten unter der Bezeichnung Schmarotzer gebrandmarkt.

Die Männer an Bord aber wußten, daß sie mit knapper Not dem sicheren Tod entgangen waren. Sie waren froh, als der Flug weiterging auf der Suche nach einem neuen Unterschlupf.

Kurze Zeit später meldete die Ortung einen kleinen Planetoiden. Das war an sich nichts Besonderes. Es gab zahllose von diesen Zwergplaneten im Raum. Häufig tauchten sie in ganzen Schwärmen auf. Sie waren immer ohne Atmosphäre und unbelebt. Für die Raumschiffe waren sie nur lästige Gefahrenquellen und im Übrigen vollkommen uninteressant.

Aber dieser Planetoid war eine Kuriosität. Darum wurde er von der Ortung so nachdrücklich gemeldet.

Er hatte einen Durchmesser von etwa drei Kilometern und überraschenderweise eine Atmosphäre, die der terranischen fast gleich war. Die beiden Polkappen waren schlohweiß, also offenbar vereist. Aber sonst war es ein grüner Planet mit Ozeanen und Wolkenfeldern.

Da diese Zwergwelt für eine Landung nicht in Frage kam, wollte Janos Szardak vorbeifliegen. Aber sein Bordastrobiologe lag ihm so beschwörend in den Ohren, daß er nachgab und den Flug der Flotte stoppen ließ. Übrigens zur Freude der Astrophysiker, die nicht begreifen konnten, wie ein so kleines Gebilde genügend Anziehungskraft entwickeln konnte, um eine Atmosphäre an sich zu binden.

Durch die Worte des Astrobiologen war Szardak so neugierig geworden, daß er mit dem Wissenschaftler selbst den Flash bestieg, den Ren Dhark ihm als Beiboot überlassen hatte, und zu dem Planetoiden flog.

Sie gingen ganz dicht heran und umflogen die Sternkugel in ganz geringer Höhe und in langsamster Fahrt.

Was sie sahen, brachte sie in immer größeres Staunen. Sie glaubten ihren eigenen Augen nicht zu trauen und landeten dann schließlich auf einer wüstenähnlichen Sandfläche.

Nachdem sie an Land gegangen waren, stellten sie zuerst verwundert fest, daß diese winzige Kugel eine fast irdische Schwerkraft entwickelte, also in der Materie offenbar sehr dicht und kompakt sein mußte.

Mit wenigen Schritten waren sie am Rand der Sandwüste und am Beginn einer grünen Vegetationszone.

Und von diesem Moment an fühlten sie sich wie Gulliver im Land der Zwerge.

Zu ihren Füßen lagen ganze Wälder und dazwischen sorgsam gepflegte Plantagen. Sie hatten das Gefühl, als stünden sie in der Spielzeugabteilung eines Warenhauses. Zwar waren die Wachstumsformen ungewöhnlich und fremd, aber sonst war es eine kultivierte, beackerte und wohlbestellte Puppenwelt.

Aber wo waren die Bewohner?

Sie brauchten nicht lange zu suchen, bis sie eine Ansiedlung entdeckten, die einem Termitenbau glich, aber völlig leblos und verlassen dalag. Vorsichtig traten sie näher, sorgsam bemüht, mit ihren Tritten so wenig wie möglich zu zerstören.

Sie werden geflüchtet sein, mutmaßte Szardak. Sie haben Angst vor uns und halten sich versteckt.

Er hatte mit seiner Vermutung recht.

Sie mußten lange warten, bis sie ein paar der Bewohner dieser Miniaturwelt zu sehen bekamen. Doch was sie dann sahen, war so verblüffend, daß es ihnen den Atem verschlug.

Eine Kolonne Kettenfahrzeuge, so groß wie Streichholzschachteln, sauste aus dem Termitenbau auf sie zu und ging in Stellung. Winzige Wesen von etwa anderthalb Zentimeter Länge, die wie Seidenäffchen aussahen, aber die Statur von Kängurus hatten, saßen darauf und waren in Uniformen gekleidet.

Tollkühn und ohne Furcht griffen sie die Riesen, die ihre kleine Welt betreten hatten, an, brachten zur Belustigung der beiden Eindringlinge ihre Geschütze in Stellung. Und zwar mit der größten Behändigkeit!

Gleich darauf verging den beiden das Lachen.

Die kleinen Wesen verfügten über Strahlwaffen und brachten ihre Gegner buchstäblich zum Tanzen. Die sengendheißen, wenn auch winzigen Strahlenbahnen brannten ihnen empfindlich auf den Beinen.

Es wäre natürlich ein leichtes gewesen, mit ein paar Handbewegungen dem ungleichen Kampf ein Ende zu machen. Aber so unfair wollten sie nicht sein, zumal ihnen die Tapferkeit der Kleinen überaus imponierte.

Darum räumten sie fluchend und lachend das Feld und brachten sich mit ein paar Schritten außer Schußweite, wo der Astrobiologe noch die Atmosphäre sondierte.

Es war tatsächlich ein Miniaturmodell der Erde. Bis zu etwa zweitausend Meter Höhe reichte die Troposphäre. Dann folgte, in der Temperatur scharf und deutlich abgesetzt, die Stratosphäre mit einer Temperatur von rund minus 60 Grad. Dann folgten die Mesosphäre von plus 50 Grad und dem plötzlichen Abfall auf minus 80 Grad am Rand der Mesopause, um schließlich in der Ionosphäre wieder stark anzusteigen.

Immer wieder brach der Wissenschaftler in helle Begeisterung aus und rief: Meine Güte, das ist ja ein ideales Ausbildungsgebiet für die jungen Spezialisten auf der Erde! Hier haben sie auf kleinstem Raum alles beieinander. Und erst die Psychologen und Soziologen. Szardak, das ist eine ganz großartige Entdeckung.

Ich zweifle nur, ob die Miniaturäffchen derselben Meinung sind, lachte Szardak und schrie gleich danach laut: Au, verdammt noch mal!

Die winzigen Wesen hatten nicht locker gelassen, sondern waren mit ihren Fahrzeugen nachgesetzt und hatten den Beschuß auf die Eindringlinge erneut aufgenommen.

Sie setzten sich amüsiert und doch voller Respekt in ihren Flash und verließen diese kleine Welt.

Wie sollen wir den Planetoiden nennen? fragte der Wissenschaftler. Wir müssen ihn unbedingt registrieren. Ich glaube, daß er aufschlußreicher und interessanter ist als mancher Riesenstern.

Wie wäre es mit Lilli? schlug Szardak vor. Das erinnert an Liliput und klingt liebenswert.

Dabei blieb es dann.

Im Sternkatalog wurde Lili präzis verzeichnet.

Ein paar Stunden später hatte die lange Suche nach einem Ausweichplaneten endlich den gewünschten Erfolg. Sie hatten eine ausgesprochen freundliche Welt entdeckt.

Es war der erste Planet der Sonne Path im System Argo.

Er hatte annähernd Erdgröße und noch idealere Lebensbedingungen. Die Temperatur war ausgesprochen angenehm und sehr mild, weder zu warm noch zu kalt. Die Schwerkraft erforderte mit 1,3 Gravos ein wenig mehr Kraftanstrengung, lieferte aber keine Probleme. Die atmosphärischen Gegebenheiten ließen nichts zu wünschen übrig.

Die COL war auf einer großen Insel mit Steilküste gelandet.

Janos Szardak hatte nach kurzer Erkundung aufgeatmet und ließ die Besatzungen an Land gehen.

Die Insel wirkte wie ein englischer Park. In lockerem Bewuchs standen die Bäume und Sträucher zwischen Grasflächen und waren alle beladen mit Früchten, die zum Hineinbeißen lockten. Doch damit ließ man sich Zeit.

Erst nachdem die Fachleute eine Analyse gemacht hatten und festgestellt war, daß die Früchte ausnahmslos genießbar waren, gab Szardak die entsprechende Erlaubnis. Wie die Raubtiere fielen die Männer der Raumflotte über die Bäume her und genossen das frische Obst.

Es gab dort rübengroße Früchte, die büschelweise unter riesigen, gefächerten Farnblättern hingen. Sie schmeckten wie frischer Spargel, waren aber so zart, daß sie sich mit der Zunge zerdrücken ließen. Auch kamen sehr viele faustgroße Nüsse vor. Sie wuchsen an Schlingpflanzen und hatten unter ihrer harten Schale ein tiefblaues Fruchtfleisch mit dem Geschmack von Himbeeren. Man hatte schnell ein Verfahren entwickelt, köpfte die Nüsse mit kurzem, scharfem Hieb und löffelte sie aus wie ein Ei.

Es gab ein großes Hallo, als eine Gruppe der Besatzung mit einem Netz voller Fische zurückkam.

Sie waren über die Steilküste zum Strand einer Bucht geklettert und hatten dort ihren Fang gemacht. Wie sie berichteten, wimmelte es von Fischen aller Art, die offenbar keinen Feind kannten und sich mit der Hand greifen und aus dem Wasser holen ließen.

Das war selbstverständlich das Signal zu einem allgemeinen Aufbruch. Lachend und schreiend stürmte die gesamte Menge der Mannschaft wie die Kinder fort. Eine Weile später kamen sie strahlend mit ihrer Beute zurück. Jeder trug so viele Fische, wie er packen konnte.

Nach der Überprüfung durch die Nahrungschemiker wanderte die Ausbeute dann prompt in die Bordküchen, während die Männer schon wieder unterwegs waren, um für weiteren Nachschub zu sorgen, diesmal aber mit Taschen, Körben und Netzen ausgerüstet.

Hunger würde man hier vorläufig nicht zu leiden haben. Soviel stand jetzt schon fest.

An Tieren war nicht viel zu entdecken. Nur dichte Schwärme von großen Vögeln zogen ihre Kreise, truthahnähnliche Geschöpfe, aber groß wie Strauße.

Die Männer der Besatzungen, die beladen mit Fischen zurückkamen, hatten den Brutplatz dieser Vögel entdeckt und erzählten von Tausenden Eiern, die dort lagen. Ein paar davon hatten sie mitgebracht. Kindskopfgroße Eier, die sich als besonders schmackhaft und delikat erwiesen.

Einer der Männer hatte sogar einen der Vögel erlegt und schleppte ihn mit Hilfe von zwei Kameraden mühsam heran. Doch das war eine Enttäuschung. Das Fleisch war zäh und hart und hatte einen penetranten, tranigen Geschmack.

Aber sonst war hier alles wie im Paradies.

Darum gab Janos Szardak diesem Planeten den Namen Parad und sagte zu einem Ersten Offizier: Hier könnte man glücklich sein. Am liebsten würde ich hier blieben bis ans Ende meiner Tage.

Aber daraus sollte nicht viel werden, denn kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als ein Alarm aus der Funk-Z kam. Plötzlich schien der Teufel los zu sein.

Ein Hyperfunkspruch von der POINT OF war eingetroffen mit der Anweisung, sofort gerafft den Standort bekanntzugeben. Der Funker hatte berechtigte Bedenken nach der strikten, absoluten Funkstille der letzten Tage und fragte deshalb beim Kommandanten Szardak, wie er sich verhalten sollte.

Auch Szardak kam die Sache verdächtig vor.

Er meldete sich daher mit einem vorher vereinbarten Codewort und ließ gerafft und zerhackt in blitzschnellem Stoß abstrahlen: Nachricht empfangen. Flotte startklar. Warum Positionsangaben? Sind Angaben erforderlich? Lege Wert auf Geheimhaltung der Position.

Sekunden später kam die Antwort.

Positionsangaben erforderlich. Wir suchen euch und … stop. Bitte warten. Wir melden uns wieder!

In zwei Teilen und zwei Funkstößen kam diese Nachricht durch.

Was passiert war, blieb kein Geheimnis, denn mitten im Funkspruch hatte sich plötzlich chiffriert und zerhackt die Erde, und zwar die alte, Dhark treue GSO gemeldet.

Auch auf der COL wurde dieser Spruch aufgefangen und dechiffriert. Er lautete: Dhark, Ihre Anwesenheit auf Terra ist dringend erforderlich. Allgemeiner Aufstand der Robonen. Machtübernahme durch Robonen steht unmittelbar bevor. Sofort kommen.

Schau an, sagte Szardak, das war schneller, als wir erwartet haben!

Vorsorglich ließ er allgemeinen Alarm geben und die gesamten Mannschaften an Bord beordern. Diesmal knurrten die Männer noch mehr als jemals zuvor. Jeder hatte sich Hals über Kopf in diesen Planeten verliebt, der einen seltsamen Zauber ausübte und zum Verweilen lockte.

Noch während Szardak auf eine weitere Meldung der POINT OF wartete, kam ein weiterer Funkspruch herein.

Ja, was ist denn heute los? rief der Funker verblüfft.

Der Ruf kam vom Planeten Hope.

Die Wissenschaftler in dem Industrie-Dom der Mysterious meldeten sich über To-Hyperfunk, der von der POINT OF nicht empfangen werden konnte. Sie teilten mit, daß der Transmitter fertig gestellt war und tadellos arbeitete.

Fast zugleich traf noch ein Funkspruch ein.

Er stammte von der Raum-Radarstation eins auf Pluto, war chiffriert und in Geheimcode gehalten und an Ren Dhark gerichtet.

Bitte schnellstens kommen. Wir erwarten Sie hier auf Pluto, lautete der kurze Text.

Dann endlich traf die erwartete Botschaft von der POINT OF ein: Kommando zurück! Keine Positionsangabe, aber sofortiger Start zur Raum-Radarstation eins auf Pluto. Wir starten ebenfalls. Bitte keine Rückantwort mehr.

Noch waren nicht alle Leute der Besatzungen an Bord ihrer Schiffe. Mit hastig ausgeschleusten Schwebern suchte man die Nachzügler zusammen.

Szardak, der genau begriffen hatte, daß der Kampf nun in eine entscheidende Phase getreten war, fieberte vor Ungeduld und lief in der Kommandozentrale der COL hin und her wie ein Tiger im Käfig.

Aber er konnte den Leuten keinen Vorwurf machen. Sie hatten schließlich Landurlaub und wußten von nichts.

Endlich war es soweit.

Die Schleusen schlossen sich hinter dem letzten Landgänger.

Unmittelbar darauf liefen die Triebwerke mit donnerndem Getöse an, gingen heulend auf volle Touren.

Dann hob die gesamte Flotte ab, stieg mit rasanter Beschleunigung auf und nahm Kurs auf Pluto.

Auch die POINT OF befand sich schon auf der Fahrt dorthin.

Auf getrenntem Kurs liefen sie das gleiche Ziel an.



*



Die allgemeine Entwicklung bereitete Norman Dewitt mehr als nur Kopfzerbrechen. Aber darum gab er noch lange nicht auf.

Es war typisch für seine Zähigkeit, daß er in seinem Kampf auch scheinbare Kleinigkeiten nicht vergaß und planvoll benutzte.

Er sah, daß die Menschheit den Aufstand der Robonen als eine beschlossene Tatsache resigniert hinnahm und sich kaum dagegen wehrte.

Das kam aus einer Art von Minderwertigkeitskomplex. Die Menschen hatten sich daran gewöhnt, daß sie den viel reaktionsschnelleren Robonen ständig unterlegen waren.

Das spiegelte sich sogar schon wider in einer Reihe von Sprichwörtern wie etwa: Wer bezieht den höchsten Lohn? Im Akkord steht der Robon!

Konkurrenz mit den Robonen tut sich nie und nimmer lohnen!

So war es auch und vielleicht am auffälligsten im Sport. Die Wettkämpfe waren fast schon langweilig geworden, weil man im Voraus schon wußte, daß der Robone auf jeden Fall siegen würde. Darum waren die Terraner allmählich mutlos geworden und hatten es achselzuckend aufgegeben. Die Robonen waren ihnen doch überlegen.

Hier hakte Dewitt sich geschickt ein.

Wenn es noch eine letzte Möglichkeit gab, den stets mehr um sich greifenden Robonen-Aufruhr zu ersticken, mußte zunächst das Selbstbewußtsein der Terraner gestärkt werden.

Darum arrangierte er  trotz seiner politischen Sorgen  einen großen, spektakulären Sportkampf im Stadion von Alamo Gordo. Eine Art Olympiade, die ganz bewußt zwischen Robonen und Terranern ausgetragen wurde.

Er setzte diese Veranstaltung ganz kurzfristig, von einem Tag auf den anderen an und begründete es vor den Bildschirmen damit, daß er einmal erleben mochte, wie vollkommen unvorbereitete und untrainierte Athleten und Mannschaften reagierten.

Was niemand wußte, war der geheime Empfang von einer kleinen Gruppe Techniker, der wenige Stunden zuvor stattgefunden hatte. Über eine Stunde hatte die Besprechung gedauert.

Dann waren in den Kabinen des Stadions unauffällige Monteure erschienen, angeblich, um die technischen Anlagen noch einmal zu überprüfen. Sie hatten schriftliche Aufträge dabei und machten sich an die Arbeit. Niemand kümmerte sich um sie.

Und niemand sah, wie sie in jeden Beleuchtungskörper von allen Kabinen, die für die Robonen bestimmt waren, ein kleines, aber sehr wirksames Strahlungsgerät einbauten. Es handelte sich um einen Apparat aus der Technik der Giants, dessen Strahlen nicht wahrnehmbar waren, aber unmerklich stark ermüdend wirkten und dadurch die physische wie die psychische Leistungskraft erheblich herabsetzten, gewissermaßen das Gegenteil von einem Doping.

Trotz der immer mehr wachsenden Unruhen auf der Erde begann der Sportkampf schon am folgenden Tag mit allem Tamtam.

Fahnen flatterten im Wind. Eine Kapelle der Alarmpolizei war aufmarschiert und spielte auf. Dewitt saß auf der Ehrenloge und sprach ein paar launige Worte zur Eröffnung.

Das Programm, das mit allen Mitteln der Technik übertragen wurde, begann etwas ungewöhnlich mit den Boxkämpfen.

Die Terraner an den Bildschirmen schauten nur mit einem halben Auge zu. Es war für sie sowieso völlig klar, daß der Robone im Federgewicht klarer Sieger sein würde. Nicht nur er, sondern auch seine anderen Kameraden der verschiedenen Gewichtsstufen.

Darum schlug es wie eine Bombe ein, daß der Robone nach einem sehr lahmen Kampf schon in der zweiten Runde knock-out ging und nach allen Regeln der Kunst ausgezählt wurde.

Das war seit langem das erste Mal, daß ein Terraner einen Robonen besiegt hatte.

Nun wurde man überall an den Bildschirmen mobil und schaute neugierig zu, was der nächste Kampf bringen würde.

Als im Weltergewicht ebenfalls der Terraner nach fünf Runden durch k. o. siegte, kannte die Begeisterung keine Grenzen.

Durch einen kleinen Propagandatrick wurde die Menschheit wieder aufgerüttelt und fand zu ihrem alten Selbstvertrauen zurück.

Wie gebannt saßen die Menschen vor den Bildschirmen und erlebten in allen Gewichtsklassen einen Sieg nach dem anderen über die bisher unbesiegbaren Robonen, die deutlich geschlagen wurden  in des Wortes doppelter Bedeutung.

Der Höhepunkt war der Kampf im Schwergewicht zwischen dem Terraner Markus Neuretu, einem hünenhaften Neger, und Li-Fin-Fu, einem offenbar unschlagbaren, bulligen Asiaten, der noch niemals einen Kampf verloren hatte.

Niemand hatte auch nur einen roten Pfennig auf Markus Neuretu verwettet. Das bessere Können des Asiaten war allzu deutlich.

Er war wie ein Bergtiger aus dem Himalaja, unberechenbar, schnell und enorm gefährlich. Seine Fäuste schossen schneller als ein Blaster, sagte man von ihm.

Er kam lächelnd aus seiner Ecke, völlig selbstsicher und seines Sieges bewußt.

Lächelnd tänzelte er um seinen Gegner herum und spielte mit ihm wie die Katze mit einer Maus. Nur tändelnd schoß seine gefürchtete Rechte ein paarmal nach vorn und suchte tastend Kontakt. Und doch war alles etwas langsamer und träger als sonst. Es war, als wäre der Champion aller Klassen angeleimt. Trotzdem blieb er gefährlich.

Schon in der ersten Runde bahnte sich die Sensation an.

Nach einem kurzen Schlagabtausch ging der Robone für den Bruchteil einer Sekunde zu langsam zurück und versäumte, seine Fäuste zur Deckung hochzunehmen. Da erwischte ihn eine gestochene Gerade des Negers haargenau auf dem Punkt.

Das Publikum sprang auf und schrie laut auf, als der Champion angeschlagen in die Knie ging und bis sieben zusammengekauert hocken blieb. Aber dann sprang er auf, schüttelte sich wie ein nasser Hund und wurde gefährlich. Mit immer neuen Angriffen machte er dem Terraner die Hölle heiß.

Neuretu war heilfroh, als der Gong das Ende der Runde einläutete.

Die zweite Runde verlief unentschieden. Das war mehr, als man jemals zu erhoffen wagte.

Aber in der dritten Runde kam das Ende.

Der Robone hatte nach einem wütenden Angriff wieder versäumt, in Deckung zu gehen und wurde von einem harten Uppercut und einem nachfolgenden linken Haken des Negers so hart getroffen, daß er wie ein gefällter Baum fiel und noch lange nach dem Auszählen bewußtlos und vollkommen knock-out liegenblieb.

Für die Millionen Terraner an den Bildschirmen wirkte dieser Sieg wie ein Wunder. Überall auf der Erde sprangen die Terraner auf, fielen sich jubelnd in die Arme und feierten diesen Tag.

Norman Dewitt aber gratulierte insgeheim seinem Propaganda-Berater Rainier Duval, der diese Aktion eingefädelt hatte.

Gewiß, hier wurde mit sehr unsportlichen Mitteln gearbeitet. Das war wahr. Aber es ging jetzt um mehr als um sportliche Fairneß. Die Zukunft der Erde stand auf dem Spiel. Dafür war Dewitt jedes Mittel recht.

Er wartete noch das Fußballspiel ab und sah den ersten, ganz überzeugenden Sieg der terranischen Mannschaft. Dann stand er auf und zog sich unauffällig zurück.

Er war der größte Sieger des heutigen Tages.

Von nun an würden die Menschen nicht mehr so sehr vor den Robonen katzbuckeln wie bisher. Jetzt war ihr Selbstbewußtsein ganz erheblich gestärkt. Daran war nicht zu zweifeln.

Diese Runde im großen Spiel ging eindeutig an Dewitt.



*



In der subatlantischen Uranmine, über dreitausend Meter unter dem Meeresspiegel, ließ Chef-Ingenieur Balduin Gerson seine beiden Vertrauten zu sich in sein Büro kommen.

Der grauhaarige Sprengmeister und der junge Elektro- und Funktechniker sahen zu ihrem Staunen dort den Werkboten sitzen, ein kleines, mickeriges und unscheinbares, Männlein, hinkend, mit Buckel und einem Sprachfehler, von jedem verspottet und belacht und gehänselt.

Darf ich vor Beginn unserer Besprechung die Herren miteinander bekannt machen? Das heißt, ich glaube, es genügt, wenn ich sage, daß sich hinter unserem Werksboten der berühmte Kommissar Piet Samson von der GSO verbirgt.

Der bucklige Piet freute sich offensichtlich an der Verblüffung der beiden anderen und grinste.

Dann ließ Gerson die Katze aus dem Sack: Sie haben selber erlebt, daß man uns hier unten im Krisenfall kaltblütig in die Luft sprengen wollte. Sie haben das mit viel Fachkenntnis zu verhindern gewußt. Aber immerhin wissen wir jetzt, mit welchem Gegenüber als Regierungschef wir es zu tun haben. Jetzt wird es für uns höchste Zeit, reinen Tisch zu machen. Ich nehme an, daß niemand von uns seine Haut so wohlfeil zu Markte tragen will!

Er schaute sich fragend um. Aber jeder schwieg. Nur der bucklige Bote griente amüsiert.

Nun, ich sehe, daß Sie mit mir einer Meinung sind. Dann wollen wir die Sache gründlich anpacken. Er wies auf den Buckligen und sagte: Piet Samson hat inzwischen gute Arbeit geleistet. Wir haben eine komplette und sehr sorgfältige Liste von unseren Leuten. Wir wissen genau, wer eindeutig gegen Dewitt und für Ren Dhark ist, wir kennen auch die Zweifelsfälle und wissen ganz sicher die Anhänger und die Spitzel von Dewitt. Das ist alles vorbereitet. Samson, mir scheint, daß Sie Ihren Buckel jetzt abschnallen können. Sie haben ihn fortan nicht mehr nötig!

Lachend stand der kleine, magere Mann auf, zerrte sich den künstlichen Plastikbuckel vom Rücken und hinkte plötzlich auch nicht mehr. Wie auf Zauberschlag war er in einen schlanken, aber sehr drahtigen und cleveren Burschen verwandelt.

Gerson übergab seinen beiden Vertrauensleuten je zwei Namenslisten. Auf der einen, weitaus längeren standen die Getreuen Ren Dharks, auf der anderen, kürzeren die Männer Dewitts.

Ich habe dafür gesorgt, daß so gut wie alle Dewitt-Leute jetzt auf der Arbeit sind. Der Zeitpunkt ist günstig. Rufen Sie alle anderen zu einer Versammlung zusammen. Die paar Dewitt-Leute, die zur Zeit frei haben, sind auf der Liste angehakt. Sie sind zu überwältigen und festzusetzen. Traut ihr euch das zu?

Die beiden schauten einander fragend an und zögerten. Aber dann sagte der Grauhaarige: Wird gemacht, Chef! Mir kommt die Sache zwar immer noch ziemlich heikel vor, aber wenn Sie es so wollen und weil dieser Dewitt uns in die Luft sprengen wollte, mache ich mit!

Der junge Elektriker nickte zustimmend und brummte: Ich auch, da gibt es keine Frage.

Als die beiden braven Arbeiter gegangen waren, schaute Gerson den GSO-Agenten an und fragte: Nun, habe ich die Sache stümperhaft genug eingefädelt oder habe ich mich zu gescheit angestellt?

Na ja, es ging! Sie wissen ja, je stümperhafter und dümmer die Aktion aufgezogen wird, desto besser ist es. Es kann gar nicht dämlich genug sein. Wir müssen sofort auffallen und Dewitt bis zur Weißglut, also bis zur völligen Unbesonnenheit reizen. Ich hoffe nur, daß die beiden Arbeiter nicht allzu gescheit sind und wirklich nicht alle Dritt-Leute herausfischen.

Ich glaube kaum. Leo Slam ist glatt wie ein Aal und geht durch jedes Netz. Den müssen wir uns noch kaufen, wenn die Aktion vorbei ist. Bis dahin muß er für uns Dienste tun. Und er ist der Typ, der sich selbst ohne Bedenken opfert. Trotzdem habe ich dafür gesorgt, daß er sich rechtzeitig absetzen kann. Wo hat er eigentlich seine Funkstation?

Unter seiner Matratze. Ich habe sie ganz zufällig entdeckt. Sie ist sehr raffiniert eingebaut und funkt nur auf einer einzigen Frequenz, da aber sehr leistungsstark. Ein kleines Ding, kaum größer als eine Laus.

Kaum eine halbe Stunde später fand die improvisierte Versammlung statt.

Balduin Gerson, der allseits beliebte Chef, trat vor seine Leute und packte schonungslos aus.

Ich habe euch wegen einer sehr ernsten und wichtigen Angelegenheit zusammengerufen. In meinen Händen befinden sich die Beweise, daß der derzeitige Gouverneur Norman Dewitt ein skrupelloser, eiskalter Verbrecher ist. Ich werde euch darüber noch mehr erzählen. Zuvor möchte ich euch aber sagen, daß Dewitt auch unter uns einige Spitzel eingeschleust hat, die ich soeben mit einer kleinen List festnehmen und unschädlich machen ließ. Sie sind im Waschraum eingeschlossen und können vorerst keinen Schaden anrichten.

Scheinbar, ohne es zu merken, sah Gerson, wie sich ein kleiner, pagenhafter Mann fortschlich. Es war Leo Slam, der Chefagent von Dewitt in dieser subatlantischen Station.

Mit voller Absicht hatte Gerson die Revolte zu stümperhaft aufgezogen. Er wollte bewußt dumm und harmlos erscheinen.

Wieselflink huschte Slam davon, pirschte sich in den Gang zu dem Waschraum und sah verwundert, daß nicht einmal eine Wache vor der Tür stand. Nun, das machte die Sache noch einfacher. So leicht hatte er es sich nicht vorgestellt.

Mit ein paar Sprüngen war er heran und hatte die schwere Eisentür in wenigen Sekunden mit der Routine eines Fachmanns geöffnet.

Los, zischte er den Gefangenen zu, verdrückt euch in die Druckkammer und setzt euch in den großen Tauchdozer. Ich komme gleich nach. Wir müssen von hier verschwinden!

Er hastete in seinen Schlafraum und gab einen kurzen Funkspruch an Dewitt durch, der dort wie eine Bombe einschlug.

Dann eilte er auf Umwegen in die Druckkammer, sprang in den Tauchdozer, der sehen von seinen Leuten besetzt war, und löste über Funkkontakte die Schleusen aus.

Alles hatte kaum vier Minuten gedauert. Dann war der Tauchdozer verschwunden.

In der Kantine sprach Gerson noch immer zu seinen Leuten. Doch dann trat der junge Elektro- und Funktechniker zu ihm und flüsterte ihm etwas zu, was Gerson sichtlich Spaß machte.

Jedenfalls lachte er kurz auf und rief seinen Leuten zu: Nun kann ich es verraten! Die ganze Versammlung war ein kleiner Trick, um die Dewitt-Leute unter uns kopfscheu zu machen. Es ist gelungen. Wie ich gerade höre, sind sie geflüchtet. Unsere Station ist frei von diesem Gesindel!

Ein älterer Steiger meldete sich zum Wort und fragte: Chef, sind Sie wirklich sicher, daß Dewitt uns hier in die Luft sprengen wollte, wenn es ihm in den Kram paßte? Wissen Sie, ich bin ein biederer Bergmann und kein Revolutionär. Darum möchte ich gern genau Bescheid wissen, bevor ich mich entscheide. Wenn es natürlich so ist, wie Sie sagen, dann ist es eine große Sauerei. Dann gibt es für mich, und ich glaube für jeden hier im Raum, keine Frage mehr, wie man sich zu entscheiden hat.

In tiefstem Ernst antwortete Gerson: Sawitzky, ich respektiere diese Bedenken, und freue mich, daß Sie so gewissenhaft sind. Aber Sie können beruhigt sein. Diese beiden Männer, er zeigte auf den Grauhaarigen und den Jungen, diese beiden haben die Sprengladungen entfernt und nicht weit von hier, aber in sicherer Entfernung auf dem Grund der Tiefsee verankert.

Aber der Steiger war noch nicht zufrieden.

Das will ich gern glauben. Aber wer sagt denn, daß Dewitt uns nicht vorher hier herausholen wollte, bevor er den Laden hochgehen läßt, falls es ernst wird. Ich meine, ein Regierungschef hat schließlich das Recht, Industrieanlagen zu zerstören, wenn es strategisch notwendig ist und wenn dabei keine Menschenleben gefährdet werden!

Nun ja, darüber kann man geteilter Meinung sein. Ich persönlich bin der Ansicht, daß man unter keinen Umständen das Recht hat, diese Anlage zu zerstören, die den Rohstoff für unbedingt notwendige Medikamente liefert, mit denen das Leben von Tausenden kranker Menschen gerettet werden kann. Wer unsere kleine Mine zerstört, ermordet damit indirekt zahllose Unschuldige. Das ist meine Meinung. Und was den zweiten Teil der Frage betrifft, ob Dewitt mit der Mine auch uns kaltblütig in die Tiefsee gesprengt hätte, nun, wie ich den Gouverneur einschätze, dürfte er darauf in Kürze selbst eine Antwort geben. Die Plastytladung war auf direkten Funkkontakt von Alamo Gordo geschaltet. Dieser Kontakt besteht noch, und wenn mich nicht alles täuscht, wird Dewitt ihn jetzt auslösen. Dann haben Sie den klarsten Beweis!

Der biedere Steiger brauchte nicht lange auf diese Antwort zu warten.

Der Tauchdozer mit den geflüchteten Spitzeln hatte die Oberfläche des Atlantiks erreicht und war zum Flug gestartet.

Sofort wurde in einem langen, ausführlichen Funkspruch nach Alamo Gordo von den Vorkommnissen berichtet.

Dewitt tobte, als er den Bericht vorgelegt bekam.

Nicht genug mit der Revolte der Robonen. Jetzt kam dieser Aufstand in der subatlantischen Mine auch noch dazwischen. Das konnte er sich in der derzeitigen Situation einfach nicht leisten. Er beorderte einen Kugelraumer der Hunter-Klasse auf Beobachtungsstation auf die fragliche Stelle des Atlantiks, wartete die Klarmeldung des Raumschiffes ab und gab dann eigenhändig das Funksignal, das die Sprengung auslöste.

Ein schwerer Stoß erschütterte die subatlantische Station und beantwortete alle noch schwebenden Fragen. Jetzt war es jedem dort unten klar, wer dieser Norman Dewitt war.

An der Oberfläche des Atlantik wurde ein starker, jäher Schwall beobachtet und nach Alamo Gordo gemeldet. Zugleich registrierten die seismografischen Stationen einen deutlichen Erdstoß.

Von diesem Moment an galt die subatlantische Station als ausgelöscht. Dort unten hörte man den Funkverkehr mit und war im Bild.

Eine Stunde später verließ der GSO-Kommissar Piet Samson die subatlantische Station mit dem kleinsten Flugdozer und machte sich im Tiefflug, immer dicht über den Wogen des Atlantik auf den Weg zu Bernd Eylers.

Jetzt hatte man ein neues, absolut sicheres Versteck für den Notfall, von dem niemand etwas ahnte.

Besser hätte es nicht kommen können.



*



Am Nachmittag des folgenden Tages saßen zwei breitschultrige, athletische Männer auf der Terrasse vom Café Burro Dourado in Rio de Janeiro und tranken den bullenstarken, südamerikanischen Mokka, den sie mit einem gehörigen Schuß Kognak gewürzt hatten.

Sie unterhielten sich über die Hitze, das Wetter und über den Sieg der Terraner beim Sportkampf mit den Robonen.

Außerdem rauchten sie ihre enormen Zigarren, wischten sich den Schweiß von der Stirn und beobachteten die vorbeiflanierenden Mädchen. Es gab darunter, vor allem beim Mischblut, atemberaubende Schönheiten. Die beiden waren frühere Agenten vom GSO, die Ren Dhark und Eylers untreu und zu Verrätern geworden waren. Nun dienten sie in der neuen Dewitt-Abwehr.

In aller Ruhe genossen sie ihre freien Stunden und faulenzten an diesem Nachmittag nach Herzenslust.

Aber plötzlich zuckte der eine zusammen, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Erstieß zischend den Atem aus, griff den Ärmel seines Kollegen und flüsterte: Ich werde verrückt! Schau, José, wer da in aller Gemütsruhe spaziert! Nein, weiter links! In dem hellgrauen Anzug!

José hatte endlich erkannt, was seinen Kollegen so sehr aus der Ruhe brachte, und wurde selbst noch aufgeregter.

Das kann doch nicht möglich sein. Es ist wohl ein Doppelgänger, der ihm so ähnlich sieht!

Komm, sagte der andere, warf ein paar Geldstücke auf den Tisch und sprang auf. Wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren. Menschenskind, wenn das wahr wäre. Das wäre eine Sensation!

Sie eilten dem Spaziergänger nach, der ganz gemächlich über den Boulevard ging und sich von Zeit zu Zeit interessiert die Auslagen in den Schaufenstern anschaute, ohne sich um seine Umgebung zu kümmern.

Schon bald hatten sie ihn erreicht und überholt.

Ein paar Meter weiter blieben sie ebenfalls stehen, taten so, als seien sie auch an der Auslage eines Geschäftes interessiert und warteten ab. Sie wollten ihr Wild von Angesicht zu Angesicht sehen, um sich zu überzeugen, daß sie sich wirklich nicht getäuscht hatten.

Der Spaziergänger machte es ihnen besonders leicht. Auch er schien sich für dar Geschäft zu interessieren, trat dicht neben, die beiden, die mit atemloser Spannung stehenblieben, schaute eine Weile die ausgestellten Waren an und wandte sich dann ab, ohne die Männer eines Blickes zu würdigen.

Allmächtiger Himmel, José, er ist es wirklich und wahrhaftig. Es gibt keinen Zweifel mehr. Hast du die Armprothese gesehen?

Ich kann es immer noch nicht glauben. Er wird doch nie und nimmer so in der Öffentlichkeit und ohne jede Tarnung herumlaufen!

Sie hasteten hinter ihm her und standen unmittelbar hinter ihm, als er an einem Kiosk eine Zeitung kaufte. Dabei hörten sie ihn reden.

Und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Dieser leichte Akzent und diese Stimme waren unverkennbar.

Es war Bernd Eylers, der Staatsfeind Numero eins!

José, setz dich ab und gib Alarm. Ich beschatte ihn weiter, bis unsere Leute eingetroffen sind, wisperte der eine. José machte sich auf den Weg und verschwand eilig im Menschengewimmel.

Vor lauter Jagdfieber achteten sie nicht darauf, daß in kleinstem Umkreis seltsamerweise immer dieselben Gesichter zu sehen waren. Alles ebenfalls drahtige Gestalten, die nichts anderes zu tun hatten, als hier gemächlich zu spazieren.

Eine ganze Weile geschah gar nichts. Alles blieb ruhig und friedlich in dieser Stunde der Siesta.

Niemand sah das zehn Mann starke Spezialkommando, das sich in einer Seitenstraße postiert hatte. Man wollte die Sache so unauffällig wie möglich arrangieren.

Als der Spaziergänger diese kleine Seitenstraße überquerte, war er plötzlich von den Männern des Spezialkommandos umstellt. Ein langer, hagerer Mann war neben ihn getreten, offenbar der Chef des Kommandos, und sagte ihm: Geben Sie es auf, Eylers! Sie sind abgeriegelt!

Der Spaziergänger schaute ihn verwundert an und sagte in aller Unschuld: Wie bitte? Was soll ich aufgeben?

Diese Reaktion verwirrte den anderen so sehr, daß er verdattert fragte: Aber Sie sind doch Bernd Eylers? Oder wollen Sie das etwa bestreiten?

Eylers, denn er war es tatsächlich, lächelte amüsiert: Warum soll ich das abstreiten? Wir kennen uns doch von früher her, Kapitän Montez  oder täusche ich mich?

Der Offizier der Abwehr wurde einen Moment lang rot und schien sich seiner Rolle zu schämen, gab aber keine Antwort.

Noch immer lächelnd, kratzte sich Eylers hinter den Ohren.

Und das war das Zeichen zum Einsatz.

Buchstäblich im selben Augenblick sackten die Männer des Einsatzkommandos, von den Strahlen der Paraschocker getroffen, lautlos zusammen und blieben bewußtlos liegen.

Im selben Augenblick jagte ein Polizei-Schweber heran, den Eylers Leute unmittelbar zuvor aus dem Hangar der Polizeikaserne gestohlen hatten.

Das Fahrzeug stoppte. Im Nu waren Eylers und seine Leute eingestiegen. Der Schweber zog an, er zog im steilen Winkel hoch, stürzte ein paar Häuserviertel weiter in tollkühner Fahrt wieder herunter, über einen Boulevard, und nahm vorübergehend wieder Höhe auf.

Die Polizei hatte inzwischen Großalarm. Dutzende von Schwebern waren ausgeschwirrt und machten sich auf die Jagd.

Es dauerte auch nicht lange, bis sie ihre Beute erspäht hatten.

Der gestohlene Polizei-Schweber stand im Hafenviertel im Gewirr der Lagerhäuser. Wie ein Krähenschwarm schossen die Verfolger darauf zu. Komplette Kompanien sprangen an Land und gingen mit den Waffen im Anschlag vorsichtig näher.

Doch der Schweber war leer und verlassen. Von den Insassen war keine Spur mehr zu entdecken.

Das gesamte Viertel wurde umstellt und jedes Gebäude systematisch abgesucht.

Nur auf den altmodischen gußeisernen Gullydeckel, der zur Kanalisation hinabführte, achtete niemand.

Im Hauptgang der Kanalisation gingen Bernd Eylers und seine Leute unangefochten bis zum nahen Hafen, wo der kleine Tauchdozer aus der subatlantischen Station auf sie wartete.

Sie gingen an Bord.

In Unterwasserfahrt schmuggelte sich das kleine Fahrzeug aus dem Hafen, blieb auf Tauchfahrt und nahm erst in etwa, zweihundert Meilen Entfernung den Flug auf.

Das war gewagt. Sie riskieren verdammt viel, sagte Piet Samson zu seinem Chef.

Aber Eylers zuckte nur die Achseln: Manchmal ist es eben nötig, ein Risiko einzugehen, um die eigene Sicherheit einzuhandeln. Es hat alles plangemäß geklappt. Jetzt wird Dewitt mich mit allen Kräften in Südamerika suchen. Das war der Sinn der Sache. Wir haben ihm Sand in die Augen gestreut und haben vorläufig mehr Ruhe, die wir jetzt dringend brauchen, denn die Situation spitzt sich beinahe stündlich immer mehr zu.
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Bernd Eylers, Jos Aachten van Haag, Chris Shanton und Ralf Larsen hatten ihr provisorisches Hauptquartier vorläufig in die subatlantische Mine verlegt, die als zerstört galt.

Es war für sie ein erregendes Erlebnis, wie der Tauchdozer vom Flug zum Tauchen überging.

Schon das Aufsetzen auf dem Wasserspiegel des Atlantik, der an diesem Tag sehr ruhig war und nur eine breite, lange Dünung hatte, faszinierte sie.

Der Pilot ging sehr behutsam vor und setzte butterweich auf das Wasser auf, flutete sein Fahrzeug ganz langsam und ließ es in minimaler Fahrt absinken, weil er merkte, wie interessiert seine prominenten Passagiere die Reise genossen.

Muß der Übergang vom Fliegen zum Tauchen immer so vorsichtig vor sich gehen? wollte Bernd Eylers wissen.

Der Pilot winkte ab und sagte: Keine Spur! Notfalls können wir wie die Fischreiher aus beträchtlicher Höhe im freien Fall herunterstürzen und mit Schwung unter Wasser gehen. Wenn Sie wollen, führe ich vor. Es macht nicht viel Mühe. Voraussetzung ist natürlich, daß alle Insassen gut angeschnallt sind.

Aber davon wollte Bernd Eylers nichts wissen.

Vielleicht später einmal! Ich bin heilfroh, daß wir unbemerkt hergekommen sind. Vorläufig können wir uns solche Scherze nicht leisten. Aber nett von Ihnen, daß Sie es anbieten.

Hoffentlich unbemerkt, warf Jos Aachten van Haag lakonisch ein, was den dicken Shanton aufbrachte.

Zum Teufel, Jos, müssen Sie denn immer unken und schwarzsehen? Es gibt doch keinerlei Anlaß zum Pessimismus. Ich wüßte nicht, wieso man uns geortet haben könnte. Schließlich haben wir die Erdkrümmung ausgenutzt und sämtliche Ortungsstrahlen glatt unterflogen. Was meinen Sie dazu, Larsen?

Ich glaube auch nicht, daß ein Grund zur Sorge besteht. Übrigens möchte ich unserem Piloten bei dieser Gelegenheit ein Kompliment machen. Es war schon großartig, wie Sie in niedrigster Fahrt navigierten und dabei sogar in die Wellentäler eintauchten. Eine meisterhafte Leistung.

Der Pilot strahlte, denn solch ein Lob aus dem Mund von einem der cleversten und erfahrensten Raumschiffkapitäne wog schon allerhand.

Doch Jos Aachten van Haag wehrte sich: Ich unke überhaupt nicht, Shanton! Ich bin ganz einfach nur Realist. Für mich gilt eine Sache als gelungen, wenn sie beendet ist! Das ist alles.

Bernd Eylers, der belustigt zugehört hatte, beendete den kleinen Zwist mit den Worten: Vertragt euch, Leute! Es wird sich schon zeigen, wer recht hat und … Hei, was ist das? unterbrach er sich und zeigte zum massigen Bullauge aus Spezialplastik.

Die Scheinwerfer waren noch nicht eingeschaltet. Das Sonnenlicht durchdrang das Wasser und ließ diese unterseeische Welt in einem zauberhaften azurblauen Licht erscheinen.

Draußen vor dem Bullauge stand ein dichter Schwarm von ein Meter langen, seltsam geformten Fischen um den Tauchdozer.

Seeratten, erklärte der Pilot. Moment, ich werde die Sippschaft einmal anleuchten. Dann drängen sie sich noch näher heran. Auf Licht kommen sie zu wie die Motten!

Er stoppte die Tauchfahrt des Dozers bis auf Null, hielt das Fahrzeug inmitten des Schwarms in der Schwebe und schaltete schlagartig sämtliche Außenscheinwerfer an.

Es war ein märchenhafter Anblick.

Die Fische hatten einen gedrungenen Körper und einen langen, sehr dünnen, peitschenförmigen Schwanz, der zum Schluß wie eine Hahnenschwanzfeder auslief. Ihre Rücken waren rotbraun, die Seiten schimmerten silberbläulich. Die Haut zeigte eine netzartige Zeichnung wie die Flecken auf dem Fell eines Leoparden, die Iris golden oder silbern leuchtend. Das auffallendste aber war die Iris der Fischaugen, die in hellstem Grün schimmerte.

Seeratten? Ein häßlicher Name für so zauberhafte Geschöpfe.

Der Pilot zuckte die Achseln. Keine Ahnung, woher die Bezeichnung stammt. Ich kann Ihnen übrigens sogar den lateinischen Namen für die Viecher nennen. Chimaera montrosa. Sie sind ziemlich häufig in dieser Gegend des Atlantik.

Oh, sind Sie ein Hobby-Zoologe?

Aber nein! Keine Spur davon. Ich habe nur unseren Wissenschaftler oft zu seinen Fischzügen begleitet. Da habe ich das aufgeschnappt.

Larsen wollte wissen, ob man die Fische auch essen konnte.

Leider nein! Das Fleisch ist völlig wertlos. Nur der Rogen und die Leber sind verwertbar.

Hübsch, wirklich sehr hübsch! In welcher Tiefe sind wir eigentlich?

Statt einer Antwort zeigte der Pilot auf den Tiefenanzeiger. Vierundzwanzig Meter stand dort angegeben.

Was, noch nicht mehr? staunte Eylers. Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, werden wir zwei Tage brauchen, bis wir unten sind!

Ich kann die Fahrt beschleunigen, sagte der Pilot. Ich dachte nur, daß es Sie interessiert. Darum bin ich so langsam getaucht. Übrigens kommt nachher eine ganze Strecke, die so gut wie leblos ist. Dann lohnt es sich nicht, nach draußen zu schauen. Belebt ist erst wieder die eigentliche Tiefsee  und eben dieser Streifen hier oben. Aber wenn Sie es wünschen, kann ich auf volle Tauchgeschwindigkeit gehen!

Mit beiden Händen wehrte Eylers ab: Nein, auf keinen Fall! Das ist viel zu interessant. Machen Sie weiter so und spielen Sie ein wenig den Fremdenführer. Es spielt im Moment gar keine Rolle, ob wir eine Stunde früher oder später eintreffen.

Sie sahen den gesamten Reichtum der Meeresfauna dieser Breiten und erschreckten einen schlafenden Buckelwal schier zu Tode, bis sie die belebte Zone durchquert hatten.

Dann ging der Tauchdozer mit wachsender Beschleunigung auf Sinkfahrt und nahm Kurs auf die Tiersee. Das letzte Stück der Reise wurde wieder in langsamstem Tempo, und in spiraligem Kurs zurückgelegt, damit die Passagiere möglichst viel zu sehen bekamen.

Aber hier unten hatten sie nicht so viel Glück.

Nur ein einsamer, aber in seiner Größe sehr imposanter Tiefseekrake geriet ms Licht der Scheinwerfer. Erst kurz vor der Ankunft begegneten sie noch einem kleinen Schwarm von bizarr geformten, ziemlich kleinen Fischen mit Teleskopaugen.

Der Pilot schaltete die Scheinwerfer an. Da sahen sie, daß diese Fische ihre eigenen Lampen mit sich führten. Jeder von ihnen hatte eine stark phosphoreszierende Lichtquelle unterhalb des Mauls, die genügend Beleuchtung lieferte, um die Beute erkennen zu können.

Minuten später passierten sie die Schleuse der Druckkammer und hatten ihr Ziel erreicht.

Es war ehrlich gemeint, als sich die Männer von Herzen bei dem Piloten bedankten.

Es war eine unvergeßliche Fahrt. Ich habe seit langer Zeit zum ersten Male wieder für kurze Zeit meine Sorgen vergessen!

Aber schon als er das sagte, waren seine Sorgen in aller Schwere wieder da. Er seufzte auf und schnaufte müde: Kommt jetzt! Die Feierstunde ist vorbei. Jetzt wartet wieder viel Arbeit auf uns.

Nochmals bedankte er sich bei dem Piloten, der ihn fortan für einen besonders feinen Kerl hielt, und machte sich auf den Weg.

Chefingenieur Gerson erwartete sie schon und hatte bereits alles bestens vorbereitet. Er führte sie herum, zeigte ihnen erst ihre Unterkünfte, die mit spürbar viel Liebe hergerichtet waren. Dann wies er ihnen einen kleinen Büroraum an und meinte entschuldigend: Es ist zwar ein bißchen eng bei uns. Aber mehr Platz haben wir leider nicht hier.

Keine falsche Bescheidenheit, Gerson! Es ist mehr, als wir jemals zu erhoffen wagten, rief Eylers und trat an einen der Schreibtische, um staunend eine Art Blumenstrauß zu betrachten. Ein Gebilde aus zarten, filigranhaften Ästen in leuchtend roter Farbe.

Statt Blumen, lachte Gerson. Ein Büschel von Korallen, sieht ganz hübsch aus und hat den Vorteil, nicht zu verwelken.

Er trat zu einer Verbindungstür und sagte: Ich hätte Ihnen eventuell auch einen etwas größeren Büroraum zur Verfügung stellen können, habe mich aber doch für diesen hier entschieden, weil er so besonders praktisch liegt, denn sehen Sie hier! Er öffnete die Tür. Das ist unser Funkraum. Und wie die Dinge liegen, dachte ich, daß es für Sie zur Zeit sehr wichtig ist, den Funk ständig in unmittelbarer Nähe zu haben!

Wofür ich besonders dankbar bin, nickte Eylers.
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Sie machten sich ohne Verzug an die Arbeit.

Zunächst wies Chris Shanton den Funker an: Also, mein Lieber, hier haben Sie eine Liste mit den verschiedenen Frequenzen unserer Geheimstationen. Bei jeder Station ist das entsprechende Codewort vermerkt. Ich brauche Sie ja nicht erst aufmerksam zu machen, daß das eine streng geheime Kommandosache ist? Sollte irgend etwas passieren, so ist dieses Papier unter allen Umständen schnellstens zu vernichten! Ist das klar? Gut! Dann merken Sie sich als Grundprinzip: gefunkt wird nur auf ausdrückliche Anweisung und in Ausnahmefällen. Wir müssen alles vermeiden, was auf uns hier unten aufmerksam macht.

Das ist selbstverständlich, grinste der Funker, ein noch junger Mann, der einen sehr zuverlässigen und guten Eindruck auf Shanton machte.

Sie werden in der nächsten Zeit Überstunden machen müssen, lieber Freund. Das läßt sich nicht ändern.

Es wird sich ertragen lassen! Ich war darauf gefaßt und habe auf Vorrat geschlafen.

Ausgezeichnet! Jetzt gehen Sie bitte gleich an die Arbeit. Grasen Sie der Reihe nach alle verzeichneten Stationen ab. Bitte nur jeweils einen gerafften Hyperfunkspruch, der nur das Codewort und dazu noch die Zahl 23 enthält. Diese Zahl bedeutet, daß wir empfangsbereit sind und auf ausführliche Lageberichte warten. Wenn Sie alle angefunkt haben, gehen Sie stur auf Empfang, nehmen alle Meldungen auf, geben sie schnellstens durch und senden auf keinen Fall mehr. Auch nicht bei Anfragen. Es könnten Fallen sein! Haben Sie mich verstanden?

Ich wüßte nicht, was deutlicher sein könnte.

Allright, also dann ran an den Speck.

Es dauerte nicht lange, bis die ersten Meldungen vorlagen.

Sie waren nicht gerade dazu angetan, um die vier Großen der Ren Dhark-Anhänger aufatmen zu lassen. Im Gegenteil, sie schwitzten Blut und Wasser, als sie erfuhren, wie sich die Lage auf der Erde im Laufe der letzten Stunden entwickelt hatte.
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Der Aufstand der Robonen war in vollem Gange und breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus.

Die erste Nachricht kam von Staten Island, einer unwirtlichen Insel vor der Ostküste von Feuerland.

Dort war vor nicht allzu langer Zeit ein riesiges Bergwerk errichtet worden, das fast ausschließlich von Robonen betrieben und geleitet wurde. Sie hatten noch keine festen Häuser, sondern wohnten beinahe kaserniert in großen Wohnbaracken und waren schon darum unzufrieden mit ihrem Los.

Daß Dewitt ihre Leute erschießen lassen wollte, war für sie nur der letzte Tropfen, der den Becher zum Überfließen brachte.

Ohne viel Federlesens hatten sie die wenigen Dewitt-Leute festgesetzt und sämtliche Tragflügelboote der dort stationierten Fischerflotte gekapert, bevor noch ein Funkspruch abgesendet werden konnte.

Wie ein Schwarm wütender Hornissen waren sie bei Nacht und Nebel aufgebrochen und hatten trotz schwerer See die Überfahrt gewagt, um die Stadt Tebenika, wo sie schon von den dort wohnenden Robonen erwartet wurden, im Handstreich zu nehmen. Der Angriff kam so überraschend, daß auch die Mannschaften der dort stationierten Strahlgeschütze überrumpelt wurden. Auch der Sander der großen Funkstation fiel den aufgebrachten Robonen kampflos in die Hände.

Sie wählten in einer stürmischen Sitzung ein Revolutionskomitee und waren schlau genug, ihren Erfolg nicht auszuspielen. Der Sender Tebenika sendete vorerst nach wie vor das gewohnte Programm und brachte sehr viel Gutes über den in Wahrheit so verhaßten Dewitt.

So kam es, daß vorerst niemand etwas von dem elegant gelungenen Putsch auf Feuerland erfuhr. Man hielt sich dort sehr weise zurück.

In Chicago war die Aktion völlig anders verlaufen, gewissermaßen tropfenweise, aber nicht minder erfolgreich.

Die leitenden Posten der mächtigen Industrieanlagen waren dank Dewitts Einfluß allesamt mit Robonen besetzt.

Diese einflußreichen Leute verständigten sich untereinander und verbreiteten die Nachricht, daß am morgigen Tag wegen besonderer Umstände nicht gearbeitet würde, daß es aber ein normal bezahlter, unerwarteter Feiertag sei. Nichts hörten die Arbeiter lieber als das und blieben am folgenden Morgen zu Hause.

Überall war nur ein kleines Spezialkommando von Robonen erschienen und hatte im Laufe von kaum einer Stunde die wichtigsten Steuerungsanlagen der Fabriken unbrauchbar gemacht. Mit einem Schlag lag die gesamte Industrie in diesem Raum tot.

Nur die Versorgungsanlagen wurden verschont. Die Robonen wollten alles vermeiden, um sich unbeliebt zu machen.

Am fürchterlichsten war es in Hongkong zugegangen.

Hier hatte der Verwalter und leitende Direktor des zentralen Waffenlagers für das gesamte Ostasien, selbstverständlich ebenfalls ein Robone, seinen Artgenossen Tür und Tor geöffnet.

Die Robonen in Ostasien waren besonders gut organisiert und hatten ganze Arbeit geleistet.

Aus allen größeren und mittleren Städten des ostasiatischen Raumes waren Lastenschweber gekommen und hatten ganze Ladungen hochwertigster Waffen an Bord genommen, um damit schnellstens wieder in ihre Heimathäfen zu fliegen. Im Laufe von Stunden waren sämtliche Robonen Ostasiens bis an die Zähne bewaffnet und verfügten auch über modernste Strahlgeschütze der schwersten Bauart.

Das geschah alles völlig unbemerkt.

Aber zur selben Sekunde schlugen sie zu und schreckten auch vor brutaler Gewalt nicht zurück, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte. In diesem Gebiet der Erde verlief der Aufstand keineswegs unblutig.

Das Flugfeld von Peking wurde in kurzem, aber erbittertem Kampf genommen. Der Widerstand einer Einheit der Alarmpolizei in Osaka führte zu einem vierstündigen, so heftigen Gefecht, daß von den Verteidigern nur vier Mann am Leben blieben und als Gefangene abgeführt wurden. In der Gegend von Djakarta gerieten die Aufständischen in den Kampf mit einer Einheit von Dewitt-Truppen. Sie manövrierten diese Gegner geschickt auf ein Hochplateau mit steil, fast senkrecht abfallenden Felswänden und forderten sie zur Übergabe auf. Als das abgelehnt wurde, setzten sie Pressorstrahlen ein. Das Gerät war von ihnen erbeutet worden und ursprünglich zum Einbau in einen Kugelraumer bestimmt. Mit diesen Strahlen fegten sie die gesamte Einheit rücksichtslos in den Abgrund. Keiner von ihnen blieb am Leben.

Selbstverständlich waren zuerst die Sendestationen besetzt worden. Im Gegensatz zu Feuerland begannen hier sofort sehr raffiniert gestaltete Propagandasendungen, die im gesamten ostasiatischen Bereich zu hören waren und überall ihre Wirkung taten.

An den anderen Punkten der Erde sah es nicht viel anders aus.

Dabei trieb dieser Aufstand manchmal recht seltsame Blüten und brachte auch Exzesse. So fand man zum Beispiel in einem Vorort von Köln einen zittrigen, uralten Greis und lieferte ihn der allgemeinen Wut aus, nur weil er vor vielen Jahren diesen Norman Dewitt als cleveren Manager entdeckt und erst bekannt gemacht hatte. Die Robonen gingen in ihrem Aufstand wirklich zu weit und schossen über das Ziel hinaus.

Aber sie waren zweifellos rings um die alte Erde erfolgreich.

Sie waren so erfolgreich, daß es den vier Männern des geheimen Widerstandes den Schweiß auf die Stirn trieb.

Wenn Ren Dhark nicht schnellstens eingriff und zupackte, würde die Macht auf Erden fortan in den Händen der Robonen sein. Und das war nicht gerade ein wünschenswertes Schicksal für die überwiegende Masse der Terraner.

Mit einem verschlüsselten Funkspruch wurde Ren Dhark über die Besorgnis erregende Entwicklung informiert und sehr dringend um sofortiges Handeln gebeten.

Bernd Eylers zuckte die Achseln, als der Funkspruch abgegangen war, und meinte: Jetzt haben wir getan, was in unserer Macht stand. Mehr können wir zur Zeit nicht wagen. Es wäre glatter Selbstmord. Nun bleibt nichts mehr anderes übrig, ab abzuwarten?
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Ren Dhark hatte den Funkspruch in seinem Zufluchtsort auf Pluto empfangen.

Aber er zögerte immer noch, mit blanker Gewalt einzugreifen. Es widerstrebte ihm zutiefst, mit Blutvergießen und Kampf wieder zur Macht zu kommen.

Zwar wußte er sehr wohl, daß weder Dewitt noch die Robonen wünschenswert und vorteilhaft für die Menschheit waren. Aber er wollte keine Menschenleben opfern, solange es sich irgendwie vermeiden ließ.

Darum ließ er seinen Getreuen in der subatlantischen Station nur einen knappen Hyperfunkspruch zukommen. Bitte ausharren und nicht verzagen. Wir sind auf dem Posten.

Viel konnten die Männer dort unten damit zwar nicht anfangen, aber es war immerhin eine gewisse Aufmunterung.

Die Leute in der nächsten Umgebung von Ren Dhark begannen sich allmählich schwere Sorgen um ihren jungen und doch schon so verehrten Chef zu machen.

Für Ren Dhark gab es keinen Schlaf mehr. Die Entwicklung auf der Erde bedrückte ihn mehr, als er es nach außen zugeben wollte.

Wie ein Raubtier im Käfig tigerte er unentwegt in der Kommandozentrale hin und her und grübelte über eine Möglichkeit des sinnvollen und unblutigen Eingreifens. Jede kleinste Chance wog er sorgfältig ab, machte sich Notizen, zerknüllte sie wieder und warf sie weg.

Seine Mitarbeiter trauten sich schon gar nicht mehr in seine Nähe, weil er, der sonst immer freundlich, wenn auch bestimmt gewesen war, nun sehr schroff und ungeduldig werden konnte.

Erst vor einer Stunde hatte er Tino Grappa, der ihm vorsichtig, aber eindringlich anriet, doch ein paar Stunden schlafen zu gehen, so scharf angepfiffen wie einen Rekruten auf dem Kasernenhof.

Was bilden Sie sich eigentlich ein, hatte er ihn angeschnauzt. Kümmern Sie sich gefälligst um den eigenen Dreck und überlassen Sie es mir, wann ich schlafe! Sie sind wohl total übergeschnappt, Mann.

Grappa hatte es über sich ergehen lassen und nur geantwortet: Tun Sie, was Sie wollen. Ich weiß aus Erfahrung, daß man nichts erzwingen kann und daß es gut ist, ein paar Stunden völlig abzuschalten, wenn es nicht klappen will. Wie oft habe ich erlebt, daß es nach ein paar Stunden Schlaf plötzlich spielend leicht ging, was vorher einfach unlösbar war! Aber bitte sehr, ich werde in Zukunft den Mund halten und nichts mehr sagen!

Ren Dhark hatte seine Heftigkeit sofort bereut und über die gut gemeinten Worte seines Funkers nachgedacht.

Mit einem Fluch zerknüllte er seine Notizen, warf sie in die Ecke und ging schlafen.

Tino Grappa hatte gewonnen.

Zwar fand Ren Dhark zunächst keinen Schlaf, aber er hatte sich zumindest ausgestreckt und entspannte sich. Doch schon keine Viertelstunde später hatte der Schlaf ihn übermannt.

Er schlief tief und fest und wurde erst nach sechs Stunden wieder wach, fühlte sich aber nun frisch und ausgeruht.

Noch während er sich den Schlaf aus den Augen wusch, kam ihm der lang ersehnte Gedanke.

McDee, dachte er.

Dieser Mann müßte es schaffen können. Er bewegte sich schließlich vom Morgen bis zum Abend in unmittelbarer Nähe Dewitts und war, nachdem man ihn umgeschaltet hatte, wohl oder übel zum Bundesgenossen geworden.

Über Umwegen ließ er sofort an McDee den Befehl erteilen, Dewitt und möglichst viele seiner Konsorten unschädlich zu machen und festzusetzen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab …
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Der arme McDee war ein geplagter, eifriger Mann. Nicht nur, daß er offiziell für Norman Dewitt arbeiten mußte, aber in Wahrheit die Interessen der Gegenseite wahrnahm, lasteten nun auch noch die Aufstände der Robonen auf ihm. Schließlich war er der Chef der derzeitigen Sicherheitsorganisation. Und jetzt kam auch noch dieser Auftrag.

Doch im Grunde genommen, war McDee gar nicht einmal so unglücklich darüber.

Wenn es gelang, Dewitt und seine Leute außer Gefecht zu setzen, würde wenigstens diese Bürde von ihm genommen sein. Er hatte es satt, ständig zwischen den zwei Seiten zu jonglieren.

Darum machte er sich sogleich ans Werk.

Dewitt war immer noch in Alamo Gordo. Seine Minister und seine Freunde ebenfalls.

Das erleichterte die Organisation erheblich.

Er gab seinen Leuten den Auftrag, Dewitt und die Minister besonders scharf zu überwachen. Offiziell natürlich, um sie zu beschützen und vor einem Attentat zu bewahren.

Dann wartete er ab.

Zunächst zeichnete sich keinerlei Gelegenheit für einen Handstreich ab. Dewitt war überaus vorsichtig und gab sich keine Blöße. Nicht einmal gegenüber dem Chef seiner eigenen Sicherheitsorganisation.

Aber dann kam plötzlich und ganz unerwartet der große Moment, die einmalige Gelegenheit.

Trotz seiner Arbeitsüberlastung ließ er sich über jeden Schritt und Tritt von Norman Dewitt unterrichten und war ständig auf dem Laufenden, als ihm einer seiner Agenten durchgab, daß Dewitt völlig allein auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer war und die langen Gänge des Gebäudes ohne jedwede Rückendeckung seiner Leibgarde durchquerte.

McDee reagierte augenblicklich.

Mit einem Sprung war er an seinem Sender und gab büschelweise seine Anweisungen durch.

Aber er hatte einen großen Fehler gemacht, er hatte Norman Dewitt unterschätzt.

Insgeheim hatte Dewitt eine Spezialanlage in McDees Arbeitszimmer installieren lassen und konnte von dort aus sämtliche Privatgespräche überwachen.

Als McDee seine Einsatzbefehle gab, um Dewitt festnehmen zu lassen, wurde er durch ein Zeichen an seinem Mini-Empfänger am Rockaufschlag gewarnt und begab sich sofort in das nächstgelegenste Büro, ging durch ein paar Verbindungstüren und war wie vom Erdboden verschwunden.

So leicht war ein Norman Dewitt nicht zu fassen! Da mußte man schon mit anderen Mitteln arbeiten.

Statt dessen schlug die Falle für McDee zu.

Nach seinem harten Arbeitstag ging er nach Hause, um sich ein wenig zu entspannen.

Es war seine Gewohnheit, zu Fuß zu gehen, besonders, wenn es heiß hergegangen war. Auf seinem Heimweg durchquerte er dann jedes Mal einen kleinen Park, fütterte dort die Enten auf dem Teich und versuchte die Anspannung des Tages abzuschütteln. Er war ein guter Familienvater und wollte seine Frau und seine Kinder nicht für die eigene Verkrampfung im Dienst büßen lassen.

Als Chef des Geheimdienstes war er in der Öffentlichkeit fast unbekannt und konnte fast immer wie ein Arbeiter nach Feierabend unerkannt durch den Park schlendern, wo Liebespaare auf den Bänken saßen und die Vögel sangen. Darin hatte sich die Erde seit urewigen Zeiten nicht geändert.

Er genoß diesen Tag mit vollen Zügen.

Als er in die Villenstraße einbog, wo sein Haus stand, fühlte er sich glücklich und entspannt.

Den Thermstrahlschuß, der ihn genau zwischen die Schulterblätter traf, als er in seinen kleinen Vorgarten einschwenkte, spürte er nur noch als kurzen, harten, aber schmerzlosen Schlag. Dann versank die Welt für ihn in ein Nichts. Er war tot.

In den späten Weltnachrichten wurde sein Tod mit nur wenigen, dürren Worten gemeldet.

Der Nachruf der Weitregierung am folgenden Morgen war womöglich noch dürftiger und wortkarger. Man berichtete in wenigen Zeilen, daß der bisherige Chef des Sicherheitsdienstes einem Attentat zum Opfer gefallen sei. Von den Tätern fehle bisher jede Spur. Auch das Motiv dieses Attentates sei völlig unbekannt.
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Als Bernd Eylers diese Nachricht hörte, wußte er, daß Ren Dhark den wichtigsten Verbündeten verloren hatte.

Seine Chancen auf der Erde hatten sich durch McDees Tod schlagartig verschlechtert.

Kurz darauf erfuhr er eine weitere Hiobsbotschaft: Dewitt hatte seine gesamte Flotte aus dem System abgezogen und ihr den Auftrag gegeben, laufend Patrouille über der Erde zu fliegen.

Eylers begriff sofort, was diese Nachricht bedeutete.

Dewitt hatte sich verzweifelt entschlossen, Ernst zu machen und den Aufstand der Robonen mit radikaler Waffengewalt zu ersticken. Eine Maßnahme, vor der er bisher zurückgeschreckt hatte, weil sie ihn in seiner gesamten Brutalität und kalten Entschlossenheit entlarven würde. Nach solchem Vorgehen würde er niemals mehr die Chance bekommen, als guter und biederer Landesvater zu gelten. Jetzt würde Blut fließen. Wenn Dewitt diesen Plan ausführen konnte, dann würde es aber Tausende von Toten auf der Erde geben! Dann würde wieder einmal Not und Elend einkehren als Folge dieses Bruderkrieges!

In dieser Situation entschloß sich Bernd Eylers, das Leben und die Sicherheit seiner Leute und von sich selbst zu wagen.

Unchiffriert und offen funkte er Ren Dhark an: Kommen! So schnell wie möglich kommen! Dewitt benutzt alle Waffen. Ein Blutbad droht auf der Erde, wenn Sie nicht eingreifen! Wenn Sie Blutvergießen vermeiden wollen, dann müssen Sie kommen!
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